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  Mein Wissen über Alpakas entstammt einem langem Telefonat mit Herrn Norbert Alt (www.Muldental-Alpakas.de), der mir freundlich und bereitwillig all meine Fragen beantwortete, wofür ich mich hiermit nochmals herzlich bedanke!


  VORWORT


  

  

  


  

  

  


  Melissa Winter, geb. Fink, hat vor über 20 Jahren eine außergewöhnliche Frau kennengelernt: Mira Mertens, die im Auftrag der Engel arbeitete und verzweifelten Menschen Geborgenheit gab. Sie hatte auch ihr in großer Not geholfen und nahm die junge Melissa zu sich in das „Lindenhaus“ auf. Hier lebt Melissa nun mit ihrem Mann Robert und den Töchtern Hannah und Miranda, genannt Miri. Die spirituelle Macht der alten Mira reicht weit in Melissas Leben hinein und spendet auch Jahrzehnte nach ihrem Tod noch Schutz und Hilfe in den prophezeiten


  Tagen des Schwarzen Hahnes.
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  Unter der Linde


  

  

  


  Über mir summte und brummte es. Ein heißer Tag. Wie geschaffen, um am Nachmittag unter der alten Linde zu sitzen und den Bienen und Hummeln zuzuhören, wie sie emsig mit ihren zarten Flügeln schlugen. Ich stellte mir vor, wie sie trunken vom Nektar ihre Rüssel in die Lindenblüten tauchen und mit pollenbeladenem Haarkleid zu ihrem Nest zurückfliegen. Die Kundschafterinnen unter den Bienen tanzten ihren Schwestern die Wegbeschreibung in ihr kleines Bienenbewusstsein. Sie waren die Alten, die Erfahrenen. Gefährlich war und ist das Leben einer Kundschafterin. Nie übernahm eine junge, noch lebensstarke Biene diesen Auftrag. Sie konnte noch lange für ihr Volk arbeiten. Die, die fast am Ende ihres Daseins standen, übernahmen die Aufgabe der Kundschafterin, denn gingen sie dem Volk verloren, wog der Verlust nicht so schwer. Ich merkte, wie mich diese Vorstellung schwermütig machte und meine Gedanken zu meiner Mutter weiterwanderten. Meine Hände verrichteten dabei ohne Unterbrechung ihr Werk und schnippelten die grünen Bohnen, Pfund um Pfund.


  Sorgen machte ich mir um meine Mutter, große Sorgen. Manchmal rief sie mich zwei, drei Mal am Tag an, nur um mir dasselbe zu erzählen, so als wäre es neu. Sie leugnete dann empört, dass wir schon über dieses oder jenes Thema gesprochen hatten und legte beleidigt den Hörer auf, ohne sich von mir zu verabschieden. Tage später konnte sie sich nicht an diese Vorfälle erinnern. „Was du dir immer so ausdenkst“, sagte sie jedes Mal verwundert zu mir. Dann vergingen Wochen, in denen wir ganz normale Gespräche führten. Doch mir schien, die Abstände verringerten sich. Was passierte nur mit ihr?


  Ich schob diese Gedanken beiseite, reckte mich, um mein Kreuz vom langen Stillsitzen zu entlasten und trug dann mit langsamen Schritten den bohnengefüllten Korb in die Küche. Die Sommerhitze machte mich träge. Mit Schwung kippte ich mein grünes Schnippelwerk in das Spülbecken, riss den Korb zurück und brüllte wütend nach oben: „Miranda! Wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst deine benutzten Teller gleich in die Spülmaschine tun. Verdammt noch mal, das kann doch nicht so schwer sein! Ist das denn zu viel verlangt?“


  Keine Antwort. Wahrscheinlich lag sie wieder auf ihrem Bett mit Kopfhörern, versunken in ihrer Musik. Falls sie überhaupt da war. In letzter Zeit verschwand sie einfach so, ohne einem von uns Bescheid zu sagen, wohin sie ging. Ich bin doch kein Baby mehr, was willst du eigentlich? Tja, was wollte ich? Dass sie uns sagte, wann sie ungefähr wiederkommt. Mit wem sie wegging. Wohin. Und dass sie ihr Handy mitnahm. Ich wollte, dass meine Sechzehnjährige wieder das nette Kind wurde, das sie mal gewesen war. Oder zumindest eine nette Pubertierende. Gott im Himmel, war ich damals auch so schwierig gewesen?


  Ich fischte die grünen Bohnen, die nunmehr mit Resten einer Schokoladenbuttercremetorte verziert waren, einzeln heraus. Nahm den schmierigen Teller, auf dem wohl auch noch Kartoffelchips gelegen hatten, und wollte ihn in die Spülmaschine tun. Bremste mich zum Glück. „Miranda! Du hast mir doch versprochen, dass du nach dem Frühstück die Spülmaschine ausräumst!“


  „Mama, lass nur, ich mach das schon.“ Hannah, meine Älteste, kam in die Küche, legte mir kurz beschwichtigend ihre kühle, feste Hand auf die Schulter und machte sich an die Arbeit. Es dauerte keine fünf Minuten, da waren alle Teller, Tassen und Bestecke an Ort und Stelle.


  „Ich wasche dir auch die Bohnen, setz dich doch wieder unter die Linde und ruh dich aus.“


  „Danke, mein Schatz.“ Ich strich ihr zärtlich über ihre rotblonden Haare. „Ist Miri in ihrem Zimmer?“ Hannah sah mich mit ihren blauen, klaren Augen an und zuckte mit den Schultern. „Schon gut“, sagte ich. „Sie wird spätestens wieder auftauchen, wenn sie Hunger bekommt. Ich gehe jetzt zur Linde.“


  Das Flügelkonzert in der Baumkrone war Balsam für mich. Lauschend saß ich auf der den Baum umlaufenden Holzbank und blinzelte in die Nachmittagssonne. Auch Thaddäus genoss die wärmende Sonne. Er stellte seine Drachenschuppen etwas schräg, um das Licht besser auffangen zu können. Seine Nase kräuselte sich und winzige Rauchwölkchen ringelten aus seinen steinernen Nüstern empor. Ich schmunzelte vor mich hin. Wenn ich angespannt war, stellte ich mir zu gerne Miras Gartendrachen lebendig vor. Für Mira, meine liebe alte Freundin, war er das auf gewisse Art und Weise wohl auch gewesen. Sie sprach oft mit ihm. Damals, als sie noch lebte. Die wenigen Jahre mit ihr gemeinsam hier im Haus waren für mich ein Segen gewesen. Drei intensive Jahre, die mein Leben in eine neue Bahn lenkten. Manchmal fühlte es sich immer noch wie ein Wunder an. Nein. Es ist ein Wunder. Für mich ganz bestimmt. Allein schon die Tatsache, dass Robert erbte, nachdem wir den hohen Kredit für das Lindenhaus aufgenommen hatten. Und für das Grundstück dahinter hatte sein Geld auch noch gereicht. So konnten wir seine Gartenbaufirma hierher verlegen und benutzen seitdem das alte Firmengrundstück nur noch als Lagerplatz. Das Firmenlogo aus dem blauen und grünen Kreis, die durch eine stilisierte Lavendelpflanze miteinander verbunden sind, prangt am Zaun neben der Eingangspforte, die von Rosen umrankt ist. Hannah ist jetzt 18 Jahre alt. Über 20 Jahre leben und arbeiten wir nun hier. Robert und ich haben unseren 50. Geburtstag schon längst gefeiert. Plötzlich ist man in seiner zweiten Lebenshälfte angelangt und fragt sich, wo all die Jahre geblieben sind.


  Ich ließ mich vom Summen der Insekten und dem leisen, warmen Wind auf meiner Haut einlullen und es dauerte nicht lange, bis ich einnickte. Mir träumte, ich wäre eine Lindenblüte, die mit ihrem Duft Einladungen an das fliegende Volk aussandte. Kommt zu mir, ich habe Geschenke der Liebe für euch … Doch die grünäugige, schwarzhaarige Biene, die über mir schwebte, entfernte sich immer weiter, je mehr ich sie lockte. Ich rief sie bei ihrem Namen, aber sie flog davon, weit, weit weg und hörte mich nimmermehr.


  „Melissa, alles in Ordnung?“


  Eine warme Männerhand streichelte meine Wange. Ich schlug meine Augen auf und schmiegte mich in Roberts Hand.


  „Ja, alles in Ordnung, ich bin nur plötzlich eingeschlafen.“


  „Und hast wieder geträumt, mein Schatz.“


  „Ja. Woher weißt du das?“


  Ich stand von der Bank auf und umarmte meinen Mann zur Begrüßung. Er schloss mich in seine starken Arme und ich fühlte mehr, als dass ich es sah, wie er auf diese ganz bestimmte Art und Weise lächelte, die ich so sehr liebte.


  „Ich kenne dich lang genug um zu wissen, wie deine Stirn sich kräuselt, wenn du traurige Träume hast. Und um zu wissen, wann du glücklich träumst, denn dann duftest du anders.“


  Ich lachte hell auf. „Ach komm, erzähl nix, dass mit dem Duft kann ja wohl nicht sein!“


  „Doch, großes Indianerehrenwort!“ Er legte einen so großen Ernst in Stimme und Gesichtsausdruck, dass ich wusste, er scherzt.


  „Komm, lass uns reingehen“, sagte er. „Ich verhungere. Was gibt es heute?“


  

  

  


  

  

  


  Zur selben Zeit …


  Miranda, die von auffallend zierlicher Statur war, und ihre stämmige Freundin Beata saßen an einen Baumstamm gelehnt im Wald des Kappelberges, mit Blick auf die Weinberge. Beide Mädchen rauchten schweigend Vanilla Zigarillos. Ihre Kleidung war fast identisch: Derbe Gothic Boots, Netzstrumpfhosen, schwarzes Mieder, darüber eine knappe Lederjacke. Ein Unterschied lag in den Röcken: Beata trug einen Lackleder-Mini, Miranda einen mittellangen Tüllrock in schwarz-bordeaux.


  „Und?“


  „Was und?“ Miranda drückte ihren Zigarillostummel auf einer Baumwurzel aus und warf ihn achtlos ins Unterholz. Sie unterdrückte krampfhaft einen Hustenreiz und verzog das Gesicht, der Geschmack war einfach scheußlich.


  „Na, das Lippenpiercing. Wann lässt du es endlich machen?“ Die mehrfach gepiercte Beata schaute ihre Gefährtin prüfend an. „Du hast doch wohl keinen Schiss vor deinen Alten?“


  „Natürlich nicht“, fauchte Miranda. „Ich habe dir doch gesagt, ich bin Bluter. Ich mach´ das nicht, kapiert?“


  „Ha, ich glaube dir kein Wort, meine kleine Kröte.“ Beatas schwarzumrandete Augen funkelten boshaft. „Es gibt nur männliche Bluter. Habt ihr das nicht im Bio-Unterricht gelernt?“


  „Nenn mich nicht so.“ Miranda erhob sich geschmeidig und strich ihren Rock glatt. Er hatte ein Vermögen gekostet, gemessen an ihrem Taschengeld.


  „Du gehst schon? Vergiss nicht unsere Zusammenkunft.“


  „Jaja, ich weiß, beim nächsten Vollmond.“


  „Neumond, herrje! Ich habe Zweifel, ob du jemals eine echte Gothic sein wirst.“


  Miranda war längst auf dem Weg, der bergab führte. Sie überlegte kurz, ob sie den Bus zum Bahnhof Fellbach nehmen sollte, endschied sich dann doch, zu Fuß zu gehen. Das Wetter war so schön. Unterwegs in der Bahnhofsstraße kaufte sie sich einen Döner, um den Geschmack des Zigarillos loszuwerden. Wie sie die Dinger hasste, aber sie wollte eben Beata nicht verärgern. Sie war ihre einzige wahre Freundin, die einzige, die sie verstand und ihr düsteres Lebensgefühl teilen konnte. Am Bahnhof angelangt, war der Döner restlos verspeist und sie stieg in die S2, fuhr bis Endersbach, von dort ging es noch mit dem Bus weiter nach Strümpfelbach. Warum musste sie am Ende der Welt wohnen? In einem piefigen Ort in Schwaben? Berlin wäre so viel cooler. Oder London. Paris!


  Als meine kleine Welt die ersten Risse bekam


  

  

  


  Eine gute Stunde später saßen wir mit Hannah am Tisch und aßen gegrilltes Gemüse und Fladenbrot mit selbstgemachter Kräuterbutter, als Miranda geräuschvoll heimkam. Sie hatte die Angewohnheit entwickelt, alle Türen zuzuknallen. Unsere Jüngste blieb in der Küchentür stehen und knurrte ein leises „Hi, Leute“. Ich deutete auf ihren Stuhl, aber sie schüttelte den Kopf. „Hab´ schon.“


  „Du hast schon was?“ fragte Robert streng. „Setz dich zu uns, auch wenn du schon gegessen haben solltest.“


  Mürrisch schlurfte sie zum großen, alten Holztisch, der noch aus Miras Zeit stammte. Früher hatten wir oft lustige Tischgespräche geführt und unsere abendlichen Zusammenkünfte genossen. Früher? Das war nur ein gutes Jahr her. Dieses Jahr fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ich hasste mittlerweile Teenagerhormone.


  „Bist du wieder mit dieser Beata zusammen gewesen? Du riechst nach Rauch und Vanille.“


  „Wird das jetzt ein Verhör? Dann kann ich ja gleich wieder gehen.“


  Robert war kurz davor, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Ich legte meine Hand signalisierend auf sein Bein, um ihn milder zu stimmen.


  „Kein Verhör, nur ein ganz normales Eltern-Kind-Gespräch. Weißt du, Eltern interessieren sich für ihre Kinder, was sie tun und mit wem sie sich treffen und so weiter.“


  Mir gelang es nicht ganz, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu nehmen. Zu oft schon hatten wir diese Art der gereizten Kommunikation gehabt. Miranda funkelte uns aus ihren grünen Augen an. Im Sommer hatte sie goldene Sprengsel in ihrer Iris. Zusammen mit ihrer blassen Haut und dem glänzenden, schwarzen Haar war sie eine kleine Schönheit, nur war es ihr nicht bewusst. Sie gab ihren Haaren seit einiger Zeit einen violetten Ton mit blaugrünen Strähnen, der sich fürchterlich mit ihrer meist bordeauxschwarzen Kleidung biss. Ganz zu schweigen von der Akne, die sie leider Gottes schwer befallen hatte. Hannah war dies erspart geblieben, als sie in der Pubertät gewesen war.


  Als hätte Robert meine Gedanken gelesen, nahm er eine Strähne ihres Haares in die Hand und rümpfte die Nase. „Schon wieder gefärbt? Da hat mir das Grau vom letzten Monat bald besser gefallen, als dieses kranke Lila. Damit sahst du nur alt aus, aber nicht wie eine ertrunkene Wasserhexe.“


  Aufheulend stieß Miranda den Stuhl zurück, der gegen den Herd donnerte. Sie rannte die Treppe nach oben, knallte hinter sich die Tür zu und schloss sich in ihr Zimmer ein.


  „Robert! Was sollte das? Wie kannst du nur so ihre Gefühle verletzen?“ Ich war gleichermaßen wütend wie entsetzt über so viel Unsensibilität.


  „Wieso? Was habe ich denn schon gesagt? Sieh doch, wie sie wieder aussieht! Und außerdem, was ist mit deinen Gefühlen, die sie permanent verletzt? Ihre Unverschämtheit nimmt von Woche zu Woche zu. Wird Zeit, dass sich hier mal was ändert.“


  Hannah räusperte sich. „Apropos Änderung. Dieses Jahr werde ich nicht mit euch in den Urlaub fahren.“


  „Was? Warum nicht?“ Meine Augen füllten sich mit heißen Tränen. Ich war nervlich zu angespannt, um darauf nicht mit einem Schwall von Gefühlen zu reagieren. Wir hatten doch immer so schöne gemeinsame Urlaube gemacht. Mal abgesehen vom letzten, der war eine Katastrophe gewesen. Wegen Miri.


  Bevor Hannah mir antworten konnte, sagte Robert mit rauer Stimme: „Wir fahren sowieso nicht weg.“


  „Nicht?“ fragten Hannah und ich aus einem Mund.


  „Nein. Zu viel Arbeit.“


  Robert versuchte eine Maske des Gleichmuts aufzusetzen, aber das misslang ihm. Ich sah, dass er tief im Inneren etwas vor uns verbarg. Beunruhigt wendete ich mit einer Zange die zweite Portion der mit Olivenöl bestrichenen Zucchinistücke auf dem Tischgrill, häufte mir etwas Quark auf meinen Teller und nahm auch vom Fladenbrot. Hannah verstand es wunderbar Brote zu backen, gleich welcher Art. Den Quark hatte ich angerührt mit frischen Kräutern und Blütenblättchen von Ringelblumen. Drei blaue Borretschblüten verzierten die Quarkspeise. Ich wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, in Robert zu dringen. Darum wechselte ich das Thema.


  „Ich habe eine neue Dyskalkulietherapiemöglichkeit für Miri gefunden und …“


  „Oh nein, nicht schon wieder! Jetzt lass das Kind doch endlich in Ruhe damit.“


  „Aber was soll denn aus ihr werden, wenn sie nicht richtig lernt zu rechnen?“ Ich begann, die fertigen Zucchini auf unsere Teller zu verteilen. „Du auch, Hannah?“ Sie verneinte.


  Robert stopfte sich das Gemüse in den Mund und kaute energisch.


  „Ich bin eben der Meinung, sie hat genügend Fortschritte gemacht. Es ist doch wirklich besser als früher, und wir wissen doch, dass sie nie wie andere sein wird. Finde dich doch endlich damit ab.“


  „Ich denke ja gar nicht daran!“ Mit mehr Kraft als nötig piekte ich mit der Gabel in eine etwas zu dunkel geratene Zucchinischeibe. „Das muss sie uns doch wert sein, dass wir weiterhin für sie kämpfen.“


  Robert zerriss mit mehr Kraftaufwand als nötig sein Fladenbrot in kleine Stücke.


  „Du siehst doch, was diese Rennerei von einem Therapeuten zum anderen aus ihr gemacht hat. Der Höhepunkt war ja wohl dieser bescheuerte Geistheiler mit seinem Tamtam.“


  „Wie darf ich das verstehen? Gibst du etwa mir die Schuld an ihrem Verhalten? Soll das heißen, ich habe sie zu dem gemacht, was sie heute ist?“


  Ich mochte es nicht, wenn meine Stimme so schrill wurde. Aber mein unglückseliges Temperament gewann hin und wieder die Oberhand. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Hannah sich ihren Teller füllte und wortlos die Küche verließ. Aber ich war zu abgelenkt von Roberts Vorwürfen, um darüber nachzudenken. Wir stritten noch eine Weile weiter. Das letzte Stück auf dem Tischgrill verkohlte.


  

  

  


  Als die Abenddämmerung die Hitze des Tages schluckte und auch meine Wut am Abklingen war, ging ich zu meinem Kräuterbeet hinter dem Haus. Wie immer fand ich Trost in der Gartenarbeit. Das Hacken der Erde beruhigte mich, brachte mich in die heutzutage so vielbeschworene „Mitte“ zurück. Mit einem Hauch Bitterkeit resümierte ich, dass der ganze Garten seit mindestens einem Jahr so blitzblank unkrautfrei war wie nie zuvor. Robert hatte sich ins Büro zurückgezogen und saß über der Buchhaltung. Wir hatten vor drei Monaten unsere Bürohalbtagskraft entlassen müssen. Die Geschäfte liefen nicht gut. Jetzt hatten wir nur noch den Gesellen und hin und wieder einen Zeitarbeiter, wenn ein größerer Auftrag anstand. Das Anziehen von Kräutern und einigen ausgewählten Blumensorten für die Firma war meine Domäne, auch das Anbieten von Kursen. Zusätzlich zu meiner eigenen Arbeit als Illustratorin für Kinderbücher bot ich noch als freie Volkshochschuldozentin Kurse an, wie: „Oh du herrliche Wurzelkraft“ (den peinlichen Namen hatte ich nicht selber ausgedacht!) oder „Räuchern zur Wintersonnenwende“, „Herbstkranzflechten“, „Kräuterhexen sieden ihre Seifen“. So kam immer wieder mal Extra-Geld in die Kasse.


  Ich hielt mit dem Hacken inne, als ich eine leise Stimme murmeln hörte. Miranda war am Kaninchenstall und kümmerte sich liebevoll um eines ihrer Tiere in Not. Wo sie die verletzten oder kranken Wildtiere aufsammelte, wusste ich nicht. Wir hatten fast immer kleine Patienten mit Fell oder Federn bei uns. Vielleicht fanden die Tiere auch Miranda, und nicht sie die Tiere? Das Mädchen hatte eine bemerkenswerte Geduld und Gabe, mit Tieren umzugehen. Ich beobachtete sie unauffällig. Mein Herz lief über vor Sehnsucht. Wo war meine kleine Miri geblieben, das Kind, das so schön lachen konnte und die ganze Welt umarmen wollte? Ich bekämpfte den Impuls, zu ihr zu gehen und sie an mich zu drücken. Ich hatte Angst, sie würde es als aufdringlich empfinden. Wann hatten wir uns das letzte Mal umarmt? Als ich mich entschloss, doch zum Stall zu gehen und die Hacke am Zaun abstellte, merkte ich, sie war längst im Haus verschwunden.


  Meine Sehnsucht nach Nähe verschwand nicht.


  

  

  


  Die Zerreißprobe beginnt


  

  

  


  Das Handy klingelte, als er in den Kreisel einfuhr. „Gartenbaufirma Lavandula, Robert Winter am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“


  „Sekretariat der Förderschule, Frau Brüderle am Apparat. Die Frau Rektorin möchte Sie sprechen, es geht um Miranda.“


  Robert fühlte wie sein Herzschlag sich beschleunigte. „Ist ihr etwas zugestoßen?“


  „Nein, das nicht. Miranda sitzt hier vorm Lehrerzimmer. Wir möchten ein Elternteil zum Gespräch hinzuziehen und Ihre Frau war nicht zu erreichen. Ist es Ihnen möglich, gleich vorbeizukommen?“


  Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett des Firmenwagens sagte ihm, dass er den nächsten Kundentermin besser verschieben sollte. Miranda musste wieder etwas angestellt haben. „Ich bin in 20 Minuten bei Ihnen.“ Bei der nächsten Gelegenheit wendete Robert den Wagen und fuhr Richtung Schule. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber innerlich kochte er vor Wut. Dieses Kind raubte ihm noch den letzten Nerv. Das war jetzt schon das vierte Mal in knapp zwei Jahren, dass sie wegen Miri antanzen mussten. Was war es doch gleich alles gewesen? Robert dachte nach. Ach ja! Versetzung gefährdet. Eins. Fensterscheibe zertrümmert. Zwei. Prügelei mit einer älteren Schülerin. Drei. Was mochte „Vier“ sein?


  Als er kurze Zeit später mit einem knappen Gruß das Vorzimmer betrat, lächelte die Sekretärin ihn mitleidig an und deutete zur angelehnten Tür des Zimmers der Rektorin. „Gehen Sie nur. Miranda ist schon drin. Frau Hartmann wird sofort da sein.“


  Er nickte dankend und betrachtete seine Tochter durch den Türspalt. Sie war blass und ließ die Schultern hängen. Ein leiser Schmerz zog über seine Herzgegend. Als er eintrat, hob Miranda den Kopf und schaute ihm prüfend in die Augen, ob ein Donnerwetter zu erwarten sei.


  „Hi, kleiner Rabe. Worum geht es diesmal?“


  Bevor das Mädchen antworten konnte, betrat die Rektorin das Zimmer und machte die Tür fest hinter sich zu. Sie ging wortlos um ihren wuchtigen Schreibtisch herum und nahm Platz. „Wie ich sehe, konnten Sie sich für Ihre Tochter Zeit nehmen, Herr Winter.“


  Jetzt erst deutete sie mit einer einladenden Geste auf den freien Stuhl neben ihrer Schülerin. Sie fixierte Miranda mit Falkenaugen.


  Robert ignorierte mit Mühe ihr unhöfliches Gebaren. „Ich habe immer Zeit für meine Töchter, wenn sie mich brauchen. Was werfen Sie ihr diesmal vor? Hat sie den Keller unter Wasser gesetzt oder den Hausmeister massakriert?“


  „Sie brauchen nicht albern zu werden, Herr Winter.“ Frau Hartmann maßregelte ihn von oben herab mit einem eisigen Blick. „Diesmal steht Ihnen wohl eine Anklage ins Haus. Miranda hat eine Angehörige unseres Lehrkörpers angespuckt und beleidigt!“


  Ungläubig wandte er sich seiner Tochter zu. „Ist das wahr?“


  Miranda stampfte im Sitzen mit dem Fuß auf. Tränen des Zornes traten in ihre Augen, die ungewöhnlich matt waren. Sie quetschte ein leises, trotziges „Ja“ hervor.


  „Aber das würde sie nie ohne Grund tun! Etwas Schwerwiegendes muss dem vorausgegangen sein. Dessen bin ich mir sicher. Gibt es Zeugen für diesen Vorfall?“


  „Natürlich, Herr Winter. Die Frau Liebrecht.“


  „Miranda, sag mir was geschehen ist“, bat Robert.


  „Hat ja doch keinen Zweck. Mir glaubt ja keiner.“ Sie begann an ihrer Nagelhaut zu pulen.


  Mit fester Hand, aber auch mit Sanftmut, hielt ihr Vater sie davon ab. Die letzte Nagelbettentzündung war schlimm genug gewesen. „Sag es mir bitte. Was ist alles passiert?“


  Jetzt liefen ihr die ersten Tränen über die Wangen. „Sie hat es schon wieder getan!“, klagte sie.


  „Was hat sie getan? Und wen meinst du?“


  „Sich über Murat lustig gemacht. Diese bescheuerte Kuh, die Frau Liebrecht. Immer quält sie ihn, nur weil er anders ist.“


  Robert versuchte sich zu erinnern, wer Murat war. Dann dämmerte es ihm. „Du meinst den Jungen vom Gemüsehändler, den Autisten?“


  „Pah! Der Junge ist kein Autist. Herr Winter, Sie sollten nicht über Dinge reden, von denen Sie nichts verstehen.“


  Das reichte nun. Mit seiner Linken haute Robert auf den überdimensionierten Schreibtisch der Rektorin. Vor Schreck hüpfte sie einen halben Zentimeter in die Höhe.


  „Ich rede mit meiner Tochter. Halten Sie sich da jetzt raus, Frau Hartmann. Zu Ihnen komme ich noch.“


  „Unerhört!“ Die ältliche Rektorin schnappte nach Luft.


  „Erzähl weiter.“


  „Sie hat sich über seine Ängste lustig gemacht. Er kann doch kein knisterndes Papier vertragen, und wenn er aufgeregt ist, sagt er seltsame Sachen und kann nicht vernünftig antworten. Aber er ist klug, das weiß ich! Er hilft mir manchmal mit Mathe. Wenn man ihm nicht in die Augen starrt und leise ist, dann geht er fast ganz normal mit seinem Gegenüber um. Und heute hat sie ihn vor den Anderen so richtig fies blamiert. Da habe ich, als wir alleine waren, ihr gesagt sie soll das lassen. Und dann hat sie mich so von oben nach unten angeschaut und gesagt … gesagt …“ Schluchzend rang Miranda nach Luft.


  „Was, mein Kind?“ Roberts Stimme war beherrscht, aber gefährlich leise. In ihm brodelte es.


  „Sie hat mich Satanschlampe genannt“, flüsterte Miranda.


  Roberts Gesicht wurde eine Nuance blasser. „Hast du dafür Zeugen?“


  Miranda verneinte. Sie suchte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch und förderte ein zerknülltes Ding zutage, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Angewidert steckte sie es zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase.


  Robert erhob sich und zog Miranda mit hoch.


  „Frau Hartmann, teilen Sie ihrem Lehrkörper mit, dass wir Frau Liebrecht mit einer Beleidigungsklage beehren werden, es sei denn, sie käme auf Miranda zu, um sich ihrerseits zu entschuldigen. Des Weiteren nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich von Ihren pädagogischen Fähigkeiten nichts halte. Und von Ihren Manieren ganz zu schweigen! Den Gothic-Style kann Miranda niemand verbieten. Meine Tochter nehme ich jetzt mit. Guten Tag.“


  Ohne sich umzublicken verließen Vater und Tochter das Schulgebäude.


  

  

  


  

  

  


  Wortlos legten sie einige Kilometer mit dem Firmenwagen zurück, ehe das Schweigen gebrochen wurde.


  „Ich muss erst mit dem Kunden sprechen, bin spät dran. Magst du so lang im Wagen bleiben? Mach dir das Radio an oder so. Okay, mein kleiner Rabe? Wir reden später.“


  Miranda nickte. Sie wusste, immer wenn ihr Vater sie „Rabe“ nannte, war er auf ihrer Seite und alles würde gut. Sie hatte Kopfweh, fühlte sich elend. Im Radio spielten sie 60er Jahre Musik, die sie gerne hörte. Was sie aber tunlichst vor ihrer Freundin Beata verbarg. Eins war ja wohl klar, sie würde diese Schule nie mehr betreten. Komme was wolle.


  Eine Weile später ging die Fahrt schon weiter, denn der Kunde war nicht mehr zuhause. Offenbar hatte es ihm doch zu lange gedauert. Hoffentlich springt er nicht ab, dachte Robert bei sich. Das konnte er sich wirklich nicht leisten, Kunden zu verlieren. Weder neue, noch alte.


  „Wie wäre es mit Kakao und Kuchen im Café Rosenbusch? Ich könnt´ jetzt was Süßes vertragen, du auch, Miri?“


  Sie richtete sich im Sitz etwas auf und strahlte ihren Vater an. „Aber klar doch, immer!“ Robert lachte, sie war eben doch noch ein halbes Kind mit ihren sechzehn Jahren. Zu oft vergaß er, dass sie entwicklungsverzögert war. Er startete den Motor, setzte den Blinker und fuhr los.


  

  

  


  

  

  


  Am nächsten Tag zur Mittagszeit, als ich grad von einem Krankenhausbesuch zurückgekommen war, staunte ich nicht schlecht, als plötzlich der Kies in der Einfahrt knirschte. So früh sollte Robert eigentlich nicht hier sein, was war mit dem Kundentermin? Hatte er ihn etwa vergessen? Ich drückte den Schalter der Kaffeemaschine und schaute aus dem Fenster. Als ich sah, dass Robert und Miranda aus dem Wagen stiegen, staunte ich noch mehr. Was war da los? Ich ging in die Diele, um ihnen die Tür zu öffnen. Oh, oh, rote Augen, Miranda hatte also geweint.


  „Hi, Süße. Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“ Sie ließ es zu, dass ich ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn drücken konnte.


  „Doch, es geht mir gut, Mama. Wir waren im Café Rosenbusch.“


  „Während der Schulzeit? Was ist hier los?“


  „Kann Papa dir sagen“, rief sie und lief die Treppe hoch.


  Robert hing den Wagenschlüssel ans Schlüsselbrett und seufzte tief. „Du wirst nicht glauben, was wieder passiert ist. Wo warst du eigentlich? Die Schule hatte dich zuerst angerufen, aber du seiest nicht erreichbar gewesen.“


  „Ich war im Krankenhaus, da habe ich mein Handy natürlich abgestellt.“


  „Ach, richtig, da wolltest du heute ja hin. Komm, lass uns in die Küche gehen, ich brauche noch einen Kaffee. Mit Verstärkung.“


  Oha. Es war also ernst. „Mit Verstärkung“ bedeutete: Kaffee mit fünf Stück Zucker und einer Prise Zimt.


  „Ah, ich sehe, die Maschine ist schon an, gut. Haben wir noch Kekse da?“


  „Immer doch, ich habe die Dose erst vor zwei Tagen aufgefüllt. Nun sag doch endlich, was passiert ist, wieso taucht ihr mitten am Tag hier zusammen auf? Und im Rosenbusch seid ihr auch gewesen?“


  Robert saß schon mit geöffneter Keksdose am Tisch und aß einen knusprigen Haferflockenkeks nach dem anderen. „Allerdings. Ich brauchte was Süßes nach dem Schrecken und brauche immer noch Zucker in rauen Mengen, wie du siehst. Diesmal ist Miri zu weit gegangen, obwohl ich in der Sache sagen muss, eigentlich hatte sie Recht. Nur an der Ausdrucksform ihres Protestes muss sie noch arbeiten. Sie hat eine Lehrerin beleidigt und angespuckt!“


  „Angespuckt?“ Fassungslos griff ich ebenfalls tief in die Keksdose. Das war ja eine ganz neue Dimension. „Warum?“


  „Miri hat Murat verteidigt. Die Liebrecht, die alte Schrulle, hat ihn schon wieder vor Mitschülern blamiert. Du weißt ja, er ist etwas seltsam und empfindlich.“


  „Ja, er gehört zu den - wie sagt er es immer - „Bewohnern des autistischen Kontinuums“.


  „Genau. Du kennst ja Miris Beschützerinstinkte. Aber das war noch nicht alles.“ Roberts Gesicht verfinsterte sich. „Frau Liebrecht hat Miranda auch schwer beleidigt, sie nannte sie Satanschlampe.“


  „Was? Was fällt ihr ein? Das ist doch …“


  „Genau. Das lassen wir uns nicht gefallen. Ich habe der Rektorin klipp und klar gesagt, was ich davon halte, und dass wir nur dann von einer Anklage wegen Beleidigung absehen werden, wenn die Lehrerin sich im Gegenzug bei Miri entschuldigt. Und unser Fräulein Tochter muss sich natürlich auch in aller Form bei der Frau Liebrecht entschuldigen. Das habe ich ihr schon klar gemacht, als wir im Rosenbusch saßen.“


  Der Kaffee duftete alsbald in der Kanne. Ich stellte die Maschine ab und goss uns beiden ein. Für mich allerdings ohne „Verstärkung“. Obwohl, ich muss zugeben, ein Schuss Rum im Kaffee wäre an diesem Tag von Vorteil gewesen. Dieses Kind kostete mich noch den letzten Nerv.


  „Wie geht es eigentlich deiner Freundin?“ Robert pustete über der Tasse, denn der Kaffee war sehr heiß, und schlürfte dann vorsichtig die überzuckerte, warmwürzig nach Zimt duftende, schwarze Brühe in sich hinein. Fasziniert sah ich zu, wie seine Stirnfalten sich kontinuierlich glätteten. Es hatte jedes Mal denselben Effekt.


  „Es geht ihr besser. Wenn die Wundheilung weiterhin so gut voranschreitet, kann sie zum Wochenende entlassen werden.“


  „Das ist erfreulich.“


  „Was ist mit dem Kundentermin? Hast du den Auftrag bekommen?“


  „Den Termin musste ich wegen Miri nach hinten schieben. Aber der Kunde war dann doch schon weg, als ich endlich ankam. Er konnte oder wollte nicht länger warten, nehme ich an. Ich werde ihn heute noch anrufen und einen neuen Termin vorschlagen.“


  Robert nahm sich eine weitere Handvoll Kekse. Ich stand auf und holte aus meiner Handtasche die Kontoauszüge des Firmenkontos.


  „Ich war heute auch bei der Bank.“ Angespannt legte ich die Auszüge des Firmenkontos auf den Tisch.


  „Aber das wollte ich doch machen! Es ist nicht nötig, dass du…“ Robert griff danach und sagte dann leise: „Ach, was soll´s. Ich hätte es dir längst sagen sollen.“


  „Allerdings. Seit wann sind wir nicht mehr offen zueinander? Das Konto ist tief in den Miesen. Ich habe eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass da ein Minus vorneweg steht und kein Plus. Wie konnte das passieren?“


  Robert sackte ein wenig in sich zusammen. „Es kam eines zum andern seit dem letzten Jahr. Die häufigen Reparaturen am Lieferwagen, Zahlungsverzögerungen, zwei Kunden haben gar nicht gezahlt, auf die Mahnungen haben sie nicht reagiert. Die Strompreise sind gestiegen, aber das Gewächshaus brauchen wir ja. Naja, dann haben wir die Mädels neu eingekleidet, die Heizung musste repariert werden und wir haben eine neue Waschmaschine kaufen müssen.“


  „Wie hoch sind denn alle Außenstände? Hast du das schon einem Anwalt übergeben?“


  „Nein, denn wir können den Anwalt nicht bezahlen. Ich habe die Rechtsschutzversicherung vor zwei Jahren gekündigt und wollte zu einer anderen wechseln, aber irgendwie habe ich das dann im Trubel vergessen.“


  Jetzt brauchte ich tatsächlich einen Schuss Rum. Wie konnte er nur so nachlässig sein? Ich kramte im Küchenschrank nach der kleinen 0,1 Liter Flasche, die ich zum Backen eines Rumrosinenmohnkuchens hatte nehmen wollen. Wo zum Geier war sie? Dann fiel mir ein, dass ich sie neulich Hannah gegeben hatte, als sie ein Rezept aus dem hauswirtschaftlichen Unterricht nachkochen wollte. Verflixt aber auch.


  „Was suchst du?“ fragte Robert.


  „Ach nichts. Nicht so wichtig.“


  Ich atmete tief durch und setzte mich wieder an den Tisch. „Wie soll es nun weitergehen? Eine so große Summe bekommen wir durch meine Arbeit so schnell nicht zusammen.“


  „Natürlich nicht. Das soll auch nicht deine Sorge sein. Du hast mit Haus, Garten, Kindern und deinen Büchern und Kursen genug zu tun. Ich muss einfach mehr Aufträge an Land ziehen. Und vielleicht Matthias entlassen.“


  „Du willst ohne Gesellen arbeiten? Das schaffst du doch gar nicht mehr. Und dann auch noch mehr Aufträge bewältigen! Hast du vergessen, dass du jenseits der 50 bist und zu hohen Blutdruck hast?“


  „Das lass mal mein Problem sein, Liebes. Mir geht es doch gut! Ich hoffe, dass es nie so weit kommt, denn das hätte Matthias nicht verdient, er hat immer gut gearbeitet. Es braucht einfach seine Zeit. Von heut´ auf morgen wird sich nichts an unserer Lage ändern, aber wohl doch langfristig gesehen. Es ging doch immer irgendwie weiter mit der Firma.“


  Plötzlich bemerkte ich, dass wir nicht mehr alleine waren. Hannah stand schweigend mit verschränkten Armen im Türrahmen.


  „Ich wollte euch beide nicht belauschen, will jetzt aber auch nicht so tun, als hätte ich nichts gehört. Deswegen fällt also der Urlaub aus.“


  Robert nickte grimmig, trank seinen Kaffeebecher leer und wollte sich wieder auf den Weg machen.


  „Hannah, Liebes, willst du auch etwas Kaffee und Kekse? Du kommst heute aber früh nach Hause“, sagte ich. (Heute schien der Tag der frühen Heimkehr und schlechten Nachrichten zu sein.) „Gibt es einen Grund dafür?“


  „Nein, ich bin bloß nicht wie sonst zu Fuß gegangen, sondern wurde im Auto mitgenommen. Papa, bitte bleibe noch etwas, ich will euch etwas sagen. Nun guckt nicht so entsetzt, ihr zwei, ich habe keine Bank überfallen oder so.“ Hannah lächelte uns an, und mir wurde etwas leichter ums Herz. Sie setzte sich zu uns an den Tisch und bediente sich aus der Keksdose.


  „Ich hatte doch gestern erwähnt, dass ich nicht mit euch in den Urlaub fahren werde. Aber ihr habt ja wieder mal nicht zugehört, sondern habt euch wegen Miranda gestritten. Also sage ich es euch jetzt. Die Sache ist die: Ich werde in zwei Wochen ausziehen.“


  „So bald schon?“


  „Ja, ich habe einen Ausbildungsplatz bei der Bank in Frankfurt bekommen, wo auch Daniela ihre Ausbildung macht. Ihre Eltern haben Dani zum 18. Geburtstag eine Eigentumswohnung am Rande der Innenstadt geschenkt. Ich kann als Untermieterin bei ihr einziehen. Das Zimmer ist möbliert. Ich muss nur eigene Bettwäsche und Handtücher und solche Sachen mitbringen. Die Zimmermiete kann ich ohne Probleme von der Ausbildungsvergütung bezahlen.“


  Hannah strahlte uns an, als wir ihr dazu gratulierten. Doch ganz ehrlich: es tat mir auch weh. Ich würde sie so sehr vermissen. Und ich schämte mich blöderweise auch dafür, dass andere Eltern ihrer Tochter eben mal so eine Eigentumswohnung schenkten und wir unseren Töchtern nicht mal einen Sommerurlaub bieten konnten.


  Da war er wieder, mein alter Minderwertigkeitskomplex.


  

  

  


  Das Lavendelpferd


  

  

  


  Das Wetter war umgeschlagen. Seit Tagen regnete es. Im Garten konnte ich nicht viel tun. Ich erntete in halbwegs trockenen Stunden, was zur Reife gelangt war. Miri war nach der Schule ständig unterwegs und Hannah bereitete sich auf ihren Umzug vor. Es war ein Freitag, das weiß ich noch. Ich glaube, an diesem Tag fing alles an, aus dem Ruder zu laufen. Um meine gedrückte Stimmung zu heben, begann ich ein weiteres Märchen zu schreiben. Vier hatte ich schon seit längerem fertig und auch illustriert. Ich wollte unbedingt ein weiteres eigenes Buch erschaffen. Vielleicht würde der Sonnenkäfer-Verlag es annehmen und drucken, vielleicht auch nicht. Das war mir egal. Hauptsache, ich konnte schreiben und meiner Psyche damit Gutes tun. Schreiben war eines meiner Lebenselixiere geworden. Ich war es leid, immer zu kämpfen, immer wieder neue Sorgen zu haben. Es frustrierte mich zunehmend, dass ich so selten ganz für mich sein konnte. Ruhe wollte ich, schlicht und einfach meine Ruhe und Frieden. Ich war es ebenso leid, mit meiner alten Mutter zu telefonieren. Sie schien zunehmend verwirrt zu sein. Unsere Telefonate waren unverändert seltsam. Aber, ach – weg mit den Gedanken! Ich wollte jetzt schreiben und an nichts anderes denken. Die Realität würde mich früh genug wieder auf den Boden der Tatsachen zurückverfrachten. Jetzt wollte ich in meinem Inneren auf Reisen gehen. Ich hatte es mir im Wohnzimmer in der Ecke mit der Steinsammlung gemütlich gemacht. Miras zahlreiche Amethyste und meine eigenen Steine hatte ich in einer flachen, anthrazitfarbenen Schale auf dem kleinen Tisch neben dem Korbsessel angeordnet. Hier war mein Ort, mein kleines Reich, wo ich ins Meer der Fantasie eintauchte. Eine Kristallschale mit Wasser, einigen Tropfen Lavendelöl und frischen Blüten vervollständigte das Arrangement.


  Ich wusste schon, wie das neue Märchen heißen sollte: „Das Märchen vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn“. Ja, das gefiel mir. Ich ließ vor meinem geistigen Auge Bilder entstehen, spielte mit ihnen, lauschte in mich hinein und nahm meine Gefühle dazu wahr. Langsam tauchten die ersten Personen auf. Ich sah ein kleines, goldiges Kind, das selig und selbstvergessen auf einer blühenden Wiese spielte. Als Gegenpart erschien ein sehr trauriger Mann, der umgeben war von Staub und Dunkelheit. Warum? Ich ließ mich auf diese Wesen ein, fühlte in sie hinein und ließ sie erzählen, lernte sie kennen … und dann „kam“ die Geschichte zu mir, wuchs heran und die Bilder wurden klarer. Jetzt musste ich nur noch zum Stift greifen und schreiben:


  Es war einmal vor langer Zeit eine kleine Prinzessin, gar lieblich anzuschauen. Sie war des Königs Augenstern und das Herzblatt der Königin. Die Untertanen des Reiches lebten satt und zufrieden in ihren Dörfern und Städten, waren fleißig und ehrbar und litten nur selten Not. Die Natur bot reichlich Nahrung für den Körper und Schönheit fürs Gemüt.


  Es hieß im Volksmund, die kleine Prinzessin mit dem goldenen Haar sei nicht nur schön wie die Sonne selbst, sondern sie wäre auch der Garant für des Volkes Wohlergehen, denn seit ihrer Geburt vor acht Jahren hatte es keine Überflutung, keine wilden Stürme und auch keine Dürren mehr gegeben. Volk und Regenten priesen ihr Glück und fühlten sich innerhalb der Grenzen ihres Landes so sicher, dass sie nicht mehr auf die umliegenden Nachbarländer achteten.


  Und so kam es, dass sie nicht bemerkten, wie groß die Not und der Neid im kleinen Land hinter den schroffen Bergen im Westen war. Die Menschen dort hungerten oft, denn Dürre und Heuschrecken hatten ihre Ernte zu oft vernichtet. Wölfe und Vielfraße trieben ihr Unwesen und rissen immer wieder Schafe und Ziegen. Der Herrscher dieses Landes war ohne Weib, ohne Kind. Einsam und bitter war sein Leben im Schloss. Sein einziger Trost war der Garten gewesen, den seine Fürstin im Jahr bevor sie im Kindbett starb, angelegt hatte. Damals, als er noch lachen konnte. Damals, als sein Leben noch Sinn und Ziel hatte. Doch selbst der Garten verlor mit der Zeit seinen Reiz, und er verkümmerte ohne Pflege, denn der Fürst hatte allen verboten, ihn zu betreten und er trug den Schlüssel immer bei sich.


  An dieser Stelle stoppte ich, denn ich fühlte jetzt selber Trauer. Ein verkümmerter, ungepflegter Garten, sein Zugang verschlossen … Es gab eine Parallele zwischen dem Fürsten und meinem Leben. Oder? Was war mir verschlossen? Bevor ich mich in Verlustgefühlen verlor, schrieb ich lieber weiter. In schlechter Stimmung konnte ich nicht schreiben, also zog ich mich da schnell wieder raus. Tz, tz … „sich in Verlustgefühlen verlieren“ – das war ja wohl doppelt gemoppelt. Also, weiter im Text, Melissa, forderte ich mich selber auf.


  Sein Volk klagte und jammerte. Sie sprachen heimlich zueinander, der Fürst trage die Schuld am Elend allenthalben, denn seit Jahren blase er Trübsal. Immer größer wurde die Unzufriedenheit, immer lauter knurrten die leeren Mägen, so dass es klang, als lebten keine Menschen, sondern brummige Bären im Land. Eines Tages wurde ihre Wut so groß, ihre Verzweiflung so übermächtig, dass sie sich zusammenrotteten und am Schlosstor lauthals Einlass begehrten.


  „Der Fürst soll zu uns sprechen und sich nicht länger hinter schwarzen Fenstern verbergen! Er muss uns helfen, oder wir jagen ihn davon!“ Männer und Frauen drohten mit emporgereckten Heugabeln, Messern und Knüppeln und schrien gar laut. Alle Vögel im Umkreis des Schlosses flogen erschrocken auf und flatterten auf und davon.


  Der Hauptmann der Wache eilte zum Kanzler und erstattete Bericht. Dieser rief nach dem Hofmagier und zu dritt eilten sie in den Thronsaal und verneigten sich tief vor ihrem Fürsten. „Herr, vergib uns die Störung, aber das Volk steht lärmend vor dem Tor und verlangt nach Euch.“


  Der Fürst, dessen Augen so finster umschattet waren wie die großen Fenster von verstaubten, schwarzen Vorhängen verdunkelt, blickte auf und starrte den Kanzler, den Hofmagier und seinen Hauptmann verständnislos an. „Was will das Volk von mir? Es soll mich nicht in meiner Trauer stören. Weiß es nicht, dass seine geliebte Fürstin zu den Ahnen gegangen ist?“. „Herr“, so sprach der Kanzler, „gewiss teilen die einfachen Menschen Eures Landes die Trauer in Eurem gebrochenen Herzen. Doch sie hungern und darben auch. Das Glück hat dieses Land vor acht Jahren mit der Fürstin verlassen, und die Not wird größer und größer. Sie brauchen Eure Hilfe!“ Der Fürst dachte kurz nach. Dann schloss er ermattet seine Augen und sprach: „Ich kann mir nicht mal selbst helfen.“ Dann hüllte er sich in Schweigen.


  Armer Fürst, dachte ich. Dir muss wirklich geholfen werden. Helfen, das war das Stichwort, welches mich aus meiner Schreibtrance riss. Meiner Mutter musste geholfen werden! Ich konnte das nicht länger wegschieben. Sie hatte doch neulich wirklich felsenfest behauptet, mein Bruder Benito, ihr erstgeborenes Kind, dessen kurze Existenz sie jahrzehntelang verschwiegen hatte, wäre zu ihr zu Besuch gekommen. Und überhaupt würde er sich mehr um sie kümmern als ich. Großer Gott, meine Mutter verlor ihren Verstand! Ich musste dieser Tatsache ins Auge sehen. Tante Ursula war leider längst verstorben, sie konnte ich nicht mehr fragen, wie schlimm es wohl wirklich sei. Aber Walther, mein lieber, skurriler, hypochondrischer Onkel lebte in Mutters Nähe auf Sylt. Ausgerechnet er, der alle Nase lang eine eingebildete Krankheit gehabt hatte, war der Gesündeste von allen. Dummerweise hatten die drei sich verzankt und redeten seit Jahren nicht mehr miteinander. Ob er trotzdem etwas über Mutter wusste?


  Ich griff zum Telefon. Doch genau in diesem Moment schellte es an der Tür. Der Korbsessel knarrte, als ich aufstand. Mit etwas Glück würde es ein Kunde sein, der für seinen Garten etwas brauchte. Schnell richtete ich meine Frisur, als ich am Dielenspiegel vorbeikam, und öffnete die Haustür mit meinem professionellem „Was-kann-ich-für-Sie-tun“-Lächeln. Allerdings verging es mir gleich wieder, als ich Mirandas Klassenlehrer vor mir stehen sah.


  „Guten Tag, Frau Winter.“


  „Guten Tag, Herr Reimann. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.“


  „Ich wollte mich nach Mirandas Befinden erkundigen und fragen, ob sie vor den Sommerferien noch zum Unterricht wird kommen können.“


  Vermutlich war das ein Irrtum. Es musste ein verdammter Irrtum sein. Wenn nicht, dann …


  „Kommen Sie doch bitte herein.“ Ich öffnete die Tür ein Stück weiter und machte eine einladende Geste, unauffällig um meine Fassung ringend. „Lassen Sie uns in die Küche gehen und bei einer Tasse Kaffee über Miranda sprechen. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.“


  Herr Reimann strahlte mich an. „Gern. Sie sind ja berühmt für Ihren Kaffee und die Trostkekse. Miranda hatte früher immer wieder mal welche in die Klasse mitgebracht. Sie sind wirklich köstlich.“


  „Wie meinten Sie das bitte, Herr Reimann, ob sie vor den Sommerferien noch zum Unterricht wird kommen können? Ich verstehe das nicht.“ Ich griff zur Thermoskanne und schenkte uns einen Becher gewürzten Kaffee ein, griff zur Keksdose und stellte sie geöffnet vor ihn hin. Dann setzte ich mich gegenüber an den Tisch und mühte mich redlich, die Fassung zu bewahren.


  „In der Entschuldigung, die Beata aus der Parallelklasse vorbeibrachte, hatten Sie mitgeteilt, dass Miranda … Oh, ich sehe es Ihnen an, liebe Frau Winter. Sie wissen nichts von dem Entschuldigungsschreiben? Und dass Miranda seit zwei Wochen nicht mehr in der Schule war?“


  Der Keks, den ich in der Hand hielt, zerbröselte in meiner geballten Faust. „Dieses kleine Biest! Sie kommt jeden Tag pünktlich heim, isst was und verschwindet dann wieder zu Verabredungen. Ich hätte mir was dabei denken müssen, dass sie täglich pünktlich nach Hause kommt und nicht mehr herumstromert. Aber ich dachte, sie gibt sich jetzt mehr Mühe. Sie hat also in Wirklichkeit die Schule geschwänzt! Und dabei hat sie uns erzählt, sie und Frau Liebrecht hätten sich ausgesprochen und gegenseitig entschuldigt.“


  Der Lehrer zog seine Augenbrauen hoch und gab einen trockenen, humorlosen Lacher von sich. „Keineswegs. Die Kriegsbeile wurden nie begraben. Wissen Sie, Frau Winter, ich hatte so ein gewisses Gefühl, was Mirandas Abwesenheit und die Entschuldigung angeht. Obwohl die Unterschrift echt wirkt. Haben Sie als Eltern eine Idee, weshalb das Kind sich so verändert hat? Ich habe den Eindruck, dass das Mädchen seine Lernbehinderung nicht mehr akzeptieren kann. Dabei hat sie Fortschritte gemacht, ich bin mir sicher, dass sie trotz allem das Zeug zu einem Hauptschulabschluss hat. Ich würde es gern sehen, wenn sie noch ein Schuljahr dranhängen würde.“


  Ich wischte die Krümel vom Tisch in meine Hand und betrachtete sie, als wären sie Runen, die mir den Sinn erklären könnten. Doch dieser Keks taugte offenbar nicht als Weisheitsvermittler und ich ließ mein Bröselwerk im Ausguss verschwinden. „Miris Veränderung begann, als sie anfing, sich mit dieser Beata abzugeben. Sie hat einen wirklich schlechten Einfluss auf mein Mädchen. Aber das allein kann es nicht sein, es kommt auch aus Miranda selbst heraus. Sie hat große Probleme entwickelt, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen und mitzuteilen. Oft streitet sie mit uns. Alles, was man sagt, ist falsch. Manchmal reicht schon ein Blick, ein einziges Wort, und sie geht ab wie eine Rakete. Wir sind mit unserem Latein am Ende.“


  „Nun, ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau Winter. Das ist nicht ganz astrein, was ich vorschlage, aber Miranda soll ihre Chance bekommen. Ich schlage vor, ich akzeptiere das Entschuldigungsschreiben als echt, wider besseres Wissen, und ihm Gegenzug sorgen Sie dafür, dass Miranda ab Montag wieder zur Schule geht. Tag für Tag, bis zum Beginn der Sommerferien. Und ich bestehe darauf, dass Sie entweder beim Schulpsychologen einen Termin machen, oder bei einem Berater Ihrer Wahl. Das kann so nicht weitergehen.“


  Erleichtert stimmte ich zu. Wenn doch nur alle Lehrer an dieser Schule so wie Herr Reimann wären! „Ich verspreche Ihnen, dass ich meine Tochter persönlich zur Schule fahren werde und auch wieder abhole. Die ganze Woche bis zu den Ferien. Und wir werden uns um professionelle Hilfe bemühen.“ Als er das Haus verließ, rief ich ihm meinen aufrichtigen Dank hinterher und nahm dann einen Berg Trostkekse mit zu meinem Korbsessel. Geräuschvoll aß ich einen nach dem anderen und starrte finster vor mich hin. Gern hätte ich am Märchen weitergeschrieben, aber der Fürst hüllte sich immer noch in Schweigen.


  

  

  


  

  

  


  Am späten Abend war Miri immer noch nicht zuhause. Es war schon dunkel, und ich war gleichermaßen besorgt wie verärgert. Robert hatte sich vor einer Stunde ins Auto gesetzt und fuhr die Gegend ab. Mit etwas Glück würde er sie unterwegs aufgabeln. Warum war sie so rücksichtslos? Ihr musste doch klar sein, dass wir uns sorgen würden. So lange wegzubleiben und nicht Bescheid zu sagen! Wozu hatte sie ein Handy? Oder war der Akku wieder leer? Oder war ihr etwas passiert? Sollte ich das Krankenhaus anrufen, ob ein junges, bewusstloses Mädchen eingeliefert worden war? Als ich zum Telefon griff, legte Hannah ihre Hand auf meine.


  „Mama, nicht schon wieder Papa anrufen. Der meldet sich von allein, sobald er Miri gefunden hat.“


  „Nicht Papa, ich will im Krankenhaus nachfragen. Oder am besten bei der Polizei. Vielleicht gab es einen Unfall!“


  „Ach was, sie wird sich herumtreiben. Du weißt doch, wie sie ist. Ausgerechnet jetzt muss sie wieder Zicken machen. Morgen früh muss ich zum Bahnhof und man sollte doch meinen, dass sie wenigstens so viel Anstand besitzt, ihre große Schwester zu verabschieden, wenn sie auszieht.“


  „Na gut, ich warte noch etwas mit dem Anruf. Aber nicht mehr lange. Hast du auch wirklich alles eingepackt, was du brauchst? Jaaa, schon gut, guck nicht so genervt. Ich bemuttere dich schon wieder. Ich weiß, ich weiß …“


  Ich ging in die Küche und braute mir einen Kräutertee auf. Ich nahm Zitronenmelisse, etwas Kamille, Himbeerblätter, Ringelblume und ein wenig Lavendel und Rose. Eine eigenwillige Zusammenstellung, aber gut. Gut für mich. Ich trug die dampfende Tasse mit dem hübschen Deckel vorsichtig zum Korbsessel im Wohnzimmer, stellte sie auf den kleinen Tisch und setzte mich. Der Tee musste noch eine Weile ziehen. Da erinnerte ich mich daran, dass ich längst Onkel Walther hatte anrufen wollen. Doch das musste nun warten. Ich machte eine Notiz im Kalender, der auf dem Tisch inmitten von diversen Papieren lag, die ich noch abheften musste. Ich notierte Walther und machte ein dickes Ausrufezeichen dahinter. Im Geiste legte ich mir für Miri eine Standpauke zurecht. Mit aller gebotenen Strenge würde ich ihr vor Augen führen, was ihr Verhalten anrichtete. Während ich den Tee in kleinen Schlucken trank, malte ich mir ihr Gesicht aus, wenn ich sie mit dem Schulschwänzen konfrontieren würde und mit dem unterlassenen Gespräch mit der Lehrerin. Alles Lüge! Wir hatten ihr angeboten, sie zu begleiten, zu unterstützen in dieser sicher unangenehmen Lage, sich entschuldigen zu müssen und sich gleichzeitig zu behaupten, was ihre eigene Würde anging. Aber das hatte Miri abgelehnt, sie wollte das allein regeln. Satanschlampe … wie gemein war das denn? Nur weil jemand ständig schwarz trägt, Totenkopf- und Drachenringe an den Fingern hat und sich mittels Gothic-Lebensstil in der Gesellschaft positioniert, heißt das nicht, dass er auch ein „Teufelsanbeter“ war. Das sollte die Lehrerin besser wissen. Mir brodelte wieder die Wut im Magen. Robert hätte mitgehen müssen zu dem Gespräch, ich hätte mich vielleicht nicht beherrschen können. Vielleicht? Ganz sicher nicht. Ich kannte mein Temperament.


  Dann hörte ich, wie der Schlüssel in der Haustür umgedreht wurde. Endlich! Sie kommen! Ich lief über die Diele und hatte nur noch den Wunsch, mein Mädchen in die Arme zu nehmen, alle strengen Worte waren vergessen.


  „Wo ist sie?“


  Robert zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“ Enttäuscht starrte ich ihn an. Er zog seine Schuhe aus und ging dann ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an.


  „Wie kannst du jetzt fernsehen wollen?“


  „Melissa, ich hatte einen verdammt harten, langen Arbeitstag und einen verdammt beschissenen Feierabend. Ich bin müde. Ich habe Hunger und will ein Bier. Miranda ist sechzehn, sie ist alt genug zu wissen, was sie tut. Ich habe getan was ich konnte, und nun lass mich bitte etwas in Ruhe.“


  „Dann rufe ich jetzt bei der Polizei an.“


  „Kannst du dir sparen, mit denen habe ich schon telefoniert. Sie werden heute Nacht die Augen offen halten auf ihrer Tour. Mit dem Krankenhaus habe ich auch gesprochen. Sie hatten keine Notaufnahme.“


  Mit hängenden Schultern schlich ich in die Küche, machte für Robert und mich einige belegte Brote und stellte auch das Bier aufs Tablett. Mir fiel ein, dass er noch gar nicht wusste, dass Miranda seit zwei Wochen die Schule schwänzte. Nun. Heute Abend würde er es nicht von mir erfahren. Das wäre der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Es dauerte nicht lange, da waren die Brote gegessen, das Bier getrunken und Robert auf dem Sofa eingeschlafen. Ich machte den Fernseher aus. Nahm mir meine kleine selbstgehäkelte Decke und wickelte meine Beine darin ein. Heute Nacht würde ich nicht schlafen, sondern wachen, bis mein Kind heimkehrte. Und das andere Kind würde uns morgen verlassen. Mir war innerlich ganz kalt.


  Schließlich musste ich doch eingeschlafen sein. In den frühen Morgenstunden, so gegen vier Uhr, hörte ich, wie sich jemand draußen im Garten an den Kaninchenställen zu schaffen machte. Robert schnarchte. Sollte ich ihn wecken? Besser nicht. Der Bewegungsmelder aktivierte die Außenbeleuchtung am Hintereingang. Ich wickelte meine steifen Beine aus der Decke und ging zur Hintertür. Oh, ich hatte sie gestern Abend ja gar nicht abgeschlossen. Ich machte das Licht in der Diele an, um einen potentiellen Einbrecher abzuschrecken. Doch es war Miri, die heim kam. Sie blieb zögernd in der Tür stehen und sagte mit leiser Stimme „Hi, Mum. Warum bist du schon auf?“


  „Schon? Noch! Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet. Wo warst du?“ Ich sah, dass sie geweint haben musste. Ihre Beine waren verkratzt. Hatte sie etwa ein blaues Auge? „Was ist geschehen, Miri, hat man dir etwas angetan?“ Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mein Herz.


  „Nein, alles in Ordnung. Ich möchte jetzt nur ins Bett, okay?“


  „Nein, das ist nicht okay“, sagte Robert, der von uns unbemerkt wach geworden war und nun auch in der Diele stand. Er rieb sich mit der Hand ein paar Mal übers Gesicht, und zerzauste auch seine schwarzen Haare, die nun regelrecht zu Berge standen. „Was hast du dir dabei nur gedacht?“


  „Es tut mir leid. Kommt nicht wieder vor. Kann ich jetzt ins Bett, ich bin müde.“


  „Es tut dir also leid? Das sollte es auch! Kind, ich bin froh, dass du wieder da bist, aber ich bin auch stinksauer auf dich. In der Tat kommt das nicht mehr vor, du hast nämlich ab sofort Hausarrest, und zwar den ganzen Sommer lang! Und egal, mit wem du dich heute Nacht herumgetrieben hast – du wirst diese Leute nie wieder treffen, hast du mich verstanden? Wir haben das Krankenhaus angerufen und die Polizei verständigt, die haben nach dir gesucht! Wie willst du das wieder gut machen?“


  „Robert, lass sie. Schau doch, wie elend sie aussieht.“


  „Das ist mir egal. Sie sagt, sie wär in Ordnung! Also? Es bleibt beim Hausarrest. Morgen reden wir zwei miteinander, und es wird dir nicht gefallen, Fräuleinchen. Und jetzt rufe ich die Polizei an und sage ihnen, dass du wieder zuhause bist.“


  Miranda löste sich aus meinen Armen, schlich niedergeschlagen die Treppe nach oben und verschwand in ihrem Zimmer. Kein Türenknallen? Das war neu. Während Robert mit der Polizei sprach, ging ich in die Küche, um uns einen starken Kaffee zu kochen. Kaffee mit Verstärkung. Ein langer, schlimmer Tag lag vor uns. Und hinter uns eine lange, schlimme Nacht.


  Schweigend saßen wir am Küchentisch. Zwischen uns Brot und Butter und Miris Schatten. Ich wärmte mir die Hände am heißen Becher mit dem duftenden Gebräu, aber heute schmeckte er mir bitter. Mein Magen tat weh. Gegen fünf Uhr hörten wir es oben im Bad rumoren. Hannah war aufgestanden. Der Abschied rückte näher. Unten in der Diele stand schon ihr Gepäck. Einen Teil hatte sie als Paket vorausgeschickt in ihr Frankfurter Domizil.


  „Wer von uns beiden bringt sie mit dem Auto zum Bahnhof?“, fragte ich. „Ich meine, einer von uns sollte hier bleiben und auf Miri achten.“


  Robert schnaubte. „Selbst das verdirbt sie uns. Eigentlich sollten wir beide zusammen Hannah zum Zug bringen. Es ist heute ein großer Tag für sie.“


  „Nun sei nicht so. Ich bin auch enttäuscht, aber was will man machen? Allein lassen können wir sie nicht, am Ende läuft sie davon. Ich traue ihr nicht über den Weg.“


  „Ich bleibe nicht. Ich werde Hannah nach Stuttgart bringen. Danach werde ich nicht nach Hause kommen, sondern mich mit Matthias beim Kunden treffen. Heute heben wir in Backnang einen Teich aus. Es muss diesen Samstag sein. Die Folie habe ich schon beim Großhändler in Esslingen geholt, da habe ich noch Kredit.“


  Beim Wort „Kredit“ krampfte sich mein Magen zusammen. Was war es doch noch gleich, was ich Robert hatte sagen wollen? Ach ja. „Du, was mir eingefallen ist: diese Außenstände, dafür brauchst du doch keinen Anwalt. Übergib die Angelegenheit einem Inkassobüro. Das kostet zwar auch was, aber den Großteil des Geldes bekommen wir dann eben doch. In Zukunft solltest du vielleicht auf einer Anzahlung der Kunden bestehen, wenn du größere Arbeiten für sie durchführst.“


  „Ich denk´ drüber nach. Inkassobüro. Darauf bin ich nicht gekommen.“


  Innerlich stöhnte ich leise auf. Mein Schatz war ein so begnadeter Gärtner und Landschaftsbauer, aber das geschäftliche Know-how ließ zu wünschen übrig. Hannah kam die Treppe heruntergepoltert. Offenbar nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Mit strahlendem Gesicht kam sie in die Küche förmlich geschwebt, gefühlte zwei Zentimeter knapp über dem Boden. Mindestens.


  „Guten Morgen! Ihr seid ja schon auf.“


  Sie griff nach Brot und Butter und schmierte sich eine dicke Stulle. Tat ordentlich Marmelade darauf und biss herzhaft ab.


  „Also, das hier werde ich vermissen. Du musst mir unbedingt ab und zu ein Care-Paket mit deiner Marmelade schicken, Mama. Wann ist Miri denn gestern Abend nach Hause gekommen? Ich habe eben Musik aus ihrem Zimmer gehört.“


  „Heute Morgen gegen vier Uhr. Ich dachte, sie würde jetzt schlafen.“ Ich strich Hannah über ihre frisch geföhnten Haare und erklärte, warum ich nicht mitkommen würde. Erst stutzte sie, aber dann meinte sie, das wäre nicht das Schlechteste, dann gäbe es wenigstens keinen tränenreichen Abschied am Zug vor all den Leuten.


  „Denk dran, Mama: Ich bin nicht aus der Welt, nur in Frankfurt. Hin und wieder werde ich zu Besuch kommen, das verspreche ich dir. Und in der Zwischenzeit schreiben wir uns Emails und telefonieren, du liebe alte Glucke.“


  Lachend knuffte ich meine Älteste an den Oberarm. „Ich werde das schon überleben. Hauptsache, du isst auch anständig, wenn du in Frankfurt bist. Bloß nicht so viel Fertigkost, wozu habe ich dich Kochen gelehrt?“


  „Mama, du tust es schon wieder! Ich passe schon auf mich auf. Und jetzt gehe ich hoch und verabschiede mich von meiner Schwester und sage ihr, sie soll deine Nerven schonen, während ich weg bin.“


  Ehe ich mich versah, waren Robert und Hannah unterwegs. Ich schloss Hinter- und Vordertür ab, nahm den Schlüssel mit ins Schlafzimmer und kuschelte mich trostsuchend in mein Bett. Und schlief nach wenigen Atemzügen ein.


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Das war die scheußlichste Nacht meines Lebens. Ich hätte nie gedacht, dass die so mies sind. Beata kann mich mal, ich habe die Nase voll von ihr und ihren bescheuerten Freunden. Wir waren wieder auf dem Kappelberg, in der Nähe vom Waldschlösschen. Anfangs war es okay, wir haben gechillt und Musik gehört und Tommi hat aus seiner Totenelegie vorgelesen. Abgefahrener Typ, aber okay. Beata hat ihn immer unterbrochen und ausgelacht, die alberne Tusse. Ich finde seine Gedichte gut. Traurig – aber gut, so voller Tiefe. Je mehr Beata getrunken hatte, umso stiller wurde sie, das ist das einzig Gute daran, wenn sie säuft. Ich rühr das Zeug nicht an. Ich glaube, sie mischt da noch was rein. Ihr Macker auf jeden Fall, der nimmt auch Extasy. Angeblich auch Crystal. Ich habe so eine Scheiß-Angst vor diesen Drogen. Und jetzt auch vor diesen Typen, die heute Nacht mitkamen. Einer hatte einen Hahn dabei. Er sagte, er wolle uns Gothicladies eine Freude machen und ihn schlachten und aus seinem schwarzen Blut unsere Zukunft vorhersagen, Ich dachte ja, der macht nur Spaß. Aber in der Tasche war ein echter Hahn. Und dann hat er dieses große Messer aus seinem Stiefel gezogen. Auf seiner Hand war ein Totenkopf Tattoo. Er war so high, dass er immer wieder taumelte. Fast wäre er mit dem Messer in Tommi reingefallen. Und dann hat er den zappelnden Hahn auf den Baumstumpf gelegt und wollte es wirklich tun. Aber ich bin dazwischen gegangen. Damit hatte er nicht gerechnet! Ich habe dem Mistkerl in die Eier getreten und eine Flasche auf seinem dämlichen Schädel zertrümmert. Den Hahn habe ich mir geschnappt und bin abgehauen. Seine Kumpel sind hinter mir her gerannt, fast hätten sie mich gefangen. Aber ich bin einfach den Hang runtergesprungen. Sie waren zu betrunken, um mir ernsthaft durch den Wald zu folgen. Scheiße, ich habe mir so die Beine aufgeschrammt, die Kratzer brennen wie Hölle. Und mein Auge schwillt auch langsam zu. Aber der Hahn, der ist jetzt bei mir in Sicherheit. Ich habe ihn den ganzen Weg vom Kappelberg bis nach Strümpfelbach unterm Arm getragen. Der Weg war so elend weit, zwei Mal habe ich mich verlaufen. Es war einfach zu dunkel. Ich habe mich dann hingesetzt und auf die Morgendämmerung gewartet, damit ich den Weg besser erkennen konnte. Das dumme Federvieh hat sich anfangs gewehrt und nach mir gehackt, aber dann wurde er immer ruhiger. Jetzt ist er im Kaninchenstall. Ich glaube, sein Flügel ist verletzt. Mamas Herz wohl auch. Ich schäme mich so.


  

  

  


  

  

  


  Als ich wieder aufwachte, war es schon um die Mittagsstunde. Für ein paar gnädige Sekunden lang dachte und fühlte ich nichts, war nur schläfrig und entspannt. Dann kam mir mit einem Schlag alles ins Bewusstsein zurück und ich fühlte mich kränklich. Mein Magen tat weh. Ich schlug die Bettdecke zurück und griff nach meinem Morgenmantel. Als erstes wollte ich nach Miri sehen. Vielleicht schlief sie ja noch? Doch ihr Zimmer war leer. Gut, keine Aufregung, dachte ich mir. Muss nichts bedeuten, sie wird eben unten sein. Ich ging die Treppe runter und lauschte, aber das Haus schien leer zu sein. In der Küche fand ich eine Schale mit angetrockneten Haferflocken. Eine Bananenschale lag daneben, sie wurde schon braun. Wo war meine Tochter? Ich hatte doch das Haus abgeschlossen und der Schlüssel war noch im Schlafzimmer. Dann wurde mir klar, wie naiv ich war. Fenster! Sie war eben aus einem Fenster gestiegen und konnte nun schon wer weiß wie weit gekommen sein, während ich noch im warmen Bett gelegen hatte. Eine Welle der Übelkeit durchfuhr mich und ich musste mich an der Spüle abstützen, weil mir schwindelig wurde. Doch dann hörte ich, wie Miri im Garten am Kaninchenstall mit einem ihrer Pflegetiere sprach. Die Erleichterung, die mich überkam, war unbeschreiblich.


  Ich wollte durch die Hintertür zu ihr rausgehen, aber sie war ja abgeschlossen. Also wieder die Treppe hoch, Schlüssel holen! Da ich nun eh hier oben war, zog ich mich auch gleich an. Mir fiel wieder die Sache mit dem Schulschwänzen ein. Darüber musste ich auch mit ihr sprechen. Ach, großer Gott, mit Robert ja auch noch! Er wusste das noch nicht. Das konnte was werden, wenn er vom Teich ausheben wiederkam. Ich seufzte herzhaft und eilte dann nach draußen.


  „Guten Morgen, Mama“, begrüßte Miri mich freundlich. „Wo habt ihr denn den Hausschlüssel gelassen? Ich musste aus dem Fenster rausklettern. Ihr seid aber auch schusselig geworden!“


  Sie hatte - ich traute meinen Augen nicht - einen beeindruckenden schwarzen Hahn im Arm! Sein Kamm war blutrot und das Gefieder schimmerte mit einem Hauch Grün über dem Schwarz.


  „Miranda! Woher hast du denn den hier her? Und wie geht es dir heute Morgen?“


  „Du meinst wohl heute Mittag“, korrigierte sie mich. „Es geht mir gut.“


  Ganz überzeugend klang das allerdings nicht. Sie hatte ein ziemliches Veilchen am linken Auge, und mir fielen mehrere Kratzer an ihren Händen auf. „Also, nun sag schon, wo kommt der Hahn her? Er wird wohl kaum über unseren Zaun geflogen sein, hat dann die Tür zum Kaninchenstall aufgemacht und beschlossen, mal woanders zu übernachten.“


  Ihr Gesicht verschloss sich. Sie druckste herum und sagte dann: „Er ist hier auf der Straße herumgeirrt, als ich nach Hause kam. Mir fiel auf, dass sein Flügel etwas hängt und ich habe ihn mit reingenommen, damit er nicht unters Auto kommt. Hier ist er sicher.“


  Nun, nicht nur der Hahn war „sicher“. Sicher war auch, dass mein Mädchen schon wieder log. Was hatte es mit diesem Tier auf sich? Ich verstand nicht viel von Tieren, von Geflügel schon gar nichts (es sei denn, es wäre gerupft und zum Braten bereit), aber dieser stattliche Hahn sah irgendwie wertvoll aus.


  „Komm rein, ich will mit dir reden und auch was essen.“ Ohne Protest sperrte sie ihren neuen Schützling in den Käfig und folgte mir ins Haus. Leider bekam ich nicht viel aus ihr heraus. Wo sie in der Nacht gewesen war, wollte sie nicht sagen. Auch bagatellisierte sie ihre Verletzungen. Sie log, aber warum? Schützte sie sich selbst oder jemand anderen? Ich konfrontierte sie mit meinem Wissen um das Schulschwänzen und machte ihr klar, dass ich sie in der kommenden letzten Schulwoche hinfahren und auch abholen würde, ob ihr das nun passte oder nicht. Seltsamerweise begehrte sie nicht dagegen auf, sondern schien sogar ein wenig erleichtert zu sein. Auch gegen den Sommerferien-Hausarrest protestierte sie nicht ernsthaft. Höchst merkwürdig. Miranda zeigte sich insgesamt höchst kooperativ. Sie erbot sich sogar, den Geschirrspüler aus- und einzuräumen und machte sich flink und geschickt an die Arbeit. Nun war ich mir sicher, dass etwas faul war, oberfaul sogar! Mit einem gerüttelt Maß an Argwohn schaute ich meiner Tochter hinterher, als sie die Treppe hochging und in ihrem Zimmer verschwand.


  Ich fühlte mich erschöpft und beschloss, unter die Dusche zu gehen. Heiß sollte das Wasser sein, dampfen sollte das Bad. Und ich würde das neue Duschgel ausprobieren. Jetzt war der beste Moment dafür. Ein zitronig-holziger Duft wäre jetzt schön, oh ja. Als ich mich halb entkleidet hatte, klingelte das Telefon. Herrgott noch mal! Musste das jetzt sein, gerade jetzt? Ich warf mir schnell was über und rannte mit nackten und noch trockenen Füßen über die Diele ins Wohnzimmer. Etwas außer Atem drückte ich den grünen Knopf.


  „Winter am Apparat.“


  „Melissa, bist du das?“, fragte eine Altmännerstimme.


  „Onkel Walther! Ja, ich bin´s. Hier ist Melissa.“ Mir fiel siedend heiß ein, dass ich ihn längst wegen Mutter hatte anrufen wollen.


  „Hör mal, Melli. Ich rufe wegen deiner Mutter an.“


  Ich stutzte. Das konnte doch nichts Gutes bedeuten. Eigentlich war ich doch diejenige, die das tun wollte, aber … Hier stoppte ich die aufkommende Gedankenflut und zwang mich, ihm konzentriert zuzuhören.


  „Was ist mit Mutter?“


  „Ich dachte, es ist besser, wenn du weißt, dass sie nicht mehr ganz beisammen ist.“


  „Wie meinst du das?“


  „Najaaa“, sagte er gedehnt. „Sie wird wunderlich. Wir reden ja nicht mehr viel miteinander, aber ich sehe sie oft. Neulich ist sie zum Beispiel im Nachthemd einkaufen gegangen. Aber Frau Gutersson vom Supermarkt hat sie nach Hause gebracht. Sie hat auch dafür gesorgt, dass die Leute vom Diakonischen Dienst öfter nach ihr sehen. Aber es soll wohl alles recht bedenklich sein, hat mir die Gutersson erzählt. Demenz oder so. Vielleicht solltest du mal nach dem Rechten schauen. Möglicherweise wäre es für deine Mutter besser, im „Altenzentrum Westerland“ zu sein.“


  „Oh, das sind wirklich schlechte Nachrichten, Onkel Walther. Danke, dass du mich angerufen hast. Ich hatte schon vorgehabt, mit dir über Mama zu sprechen, weil sie am Telefon manchmal wirklich seltsam ist und Dinge behauptet, die so nicht sein können. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es schon so schlimm um sie steht. Ich kann hier allerdings zurzeit nicht für länger weg, aber ich werde Mama anrufen und ihr vorschlagen, den Sommer bei uns zu verbringen. Mir wäre es lieber, wenn sie hier in der Gegend in ein Pflegeheim kommt. Dann kann ich sie regelmäßig besuchen. Hoffentlich ist sie einsichtig genug.“


  „Johanna und einsichtig? Melli, mein Mädchen, dat kannste knicken.“


  „Wie geht es denn dir, Onkel Walther? Kommst du alleine zurecht mit deinen 90 Jahren?“


  „Da mach dir mal keine Gedanken, meine Gute. Ich habe ´ne Putzfrau und einen jungen Burschen aus der Nachbarschaft, der für mich die schweren Sachen einkauft. Ich bekomme Essen auf Rädern vom Roten Kreuz. Solange ich noch jeden Tag meine Runde spazieren gehen kann, will ich zufrieden sein. Es geht mir gut, wirklich. Nur deine Tante vermisse ich jede Minute meines Lebens. Aber ich bin alt. Mein Trost ist, dass ich bald hinterher gehen kann. Der Herrgott wird wissen, wann es für mich Zeit ist. Und bis es soweit ist, genieße ich die frische Luft und den Anblick des Meeres.“


  „Ach, Onkel Waltherchen, es tut mir alles leid. Ich bin so weit weg und habe mich nicht gut um euch gekümmert.“


  „Na, da mach´ dir mal keinen Kopp drum, du hast doch dein eigenes Leben, deine Kinder, das Geschäft, das Haus. Wann hättest du dich denn um uns kümmern wollen? Das geht doch gar nicht. Ist schon alles in Ordnung so. Mit deiner Miri hast du weiß Gott genug Sorgen gehabt. Wie steht es denn um sie? Und wie geht es Hannah? Die müsste doch auch schon auf die Realschule gehen?“


  „Hannah ist schon achtzehn Jahre alt“, lachte ich. „Das ist schon ein ganz großes Mädchen! Sie beginnt jetzt eine Ausbildung in Frankfurt zur Bankkauffrau und wohnt auch dort.“ Ich überlegte kurz, ob ich ihm wirklich von Miri erzählen sollte, von ihrer großen Veränderung, entschied mich dann aber dagegen. „Miri geht weiterhin auf die Förderschule. Sie macht sich ganz gut und beide Mädchen sind gesund. Was will man mehr?“


  „Hannah wohnt in Frankfurt? Du meine Güte, wie doch die Zeit vergeht. Und wie geht es deinem Indianerhäuptling?“


  „Ach, bestens. Du weißt doch, wenn Robert mit seinen Pflanzen und Pflastersteinen zusammen sein kann, ist er glücklich.“


  Nachdem wir das Telefonat beendet hatten, ging ich ins Bad zurück und nahm endlich die köstliche Dusche und bat das Wasser, es möge meine Sorgen mit sich nehmen. Doch alles, was wegfloss, war meine Kraft und Zuversicht.


  

  

  


  

  

  


  Das Fenster im Schlafzimmer stand offen, als ich im Bett in Roberts Arm eingekuschelt lag und seinem leisen Schnarchen lauschte, was vom Zirpen der Grillen untermalt wurde. Ich ließ meine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Was hatten wir doch für eine schöne Zeit gehabt, mein „Indianer“ und ich. Robert gab damals einen Kurs im Gemeindehaus: „Heilkräuter Nordamerikas“. Das war der Tag, an dem wir uns kennenlernten. Gesehen hatten wir uns vorher schon mal, als er die Steine für Miras Kräuterspirale anlieferte. Da war er noch Angestellter einer Gartenbaufirma. Seine Schönheit war mir gleich aufgefallen. Dieses rabenschwarze Haar, diese Augen. Und vor allem die Ruhe, die er ausstrahlte! Als er den Seminarraum betrat, erkannte ich ihn sofort wieder. Es ergab sich, dass wir nach dem Vortrag noch etwas Trinken gingen. Seine Urgroßmutter war eine echte „native American“ gewesen, die einen Weißen geheiratet hatte. Sie war es auch, die ihm, als er noch ein kleiner Junge war, vom Gott Ahk tun o' wihio erzählt hatte, vom Gott, der die Pflanzen wachsen und das Wasser fließen ließ, und er sorgte auch für die Festigkeit des Erdbodens, so dass die Menschen darauf laufen konnten. Robert wusste so viel über die Schöpfungsgeschichte und Kosmologie ihres Stammes. Ich war fasziniert davon. Aus ihrem Erbe stammte auch der Indian Sacred Buckskin, den wir im Wohnzimmer an die Wand gehängt hatten. Robert hatte also echte Tropfen Cheyenne-Blut in seinen Adern und das machte sein Äußeres so reizvoll. Miranda hatte seine Haare und Augen geerbt. Hannah kam mehr nach mir. Ich war froh, dass seine Eltern nach Deutschland übergesiedelt waren, sonst wären wir uns nie begegnet. Wenn Robert müde war, kam sein amerikanischer Akzent ganz leicht durch. Ich mochte das so sehr. Wenn ich ihn necken wollte, nannte ich ihn immer Manitus grünen Krieger. Er wusste so viel über Heilpflanzen, besonders über die zeremoniellen Pflanzen der Prärieindianer. In all den Jahren hatten wir es leider nicht geschafft, mit unseren Töchtern eine Nordamerikareise zu machen. Er wollte ihnen seine Wurzeln zeigen, die zum kleineren Teil ja auch ihre Wurzeln sind. Miranda war wie er in der Zeit der fallenden Blätter geboren. Ihr beider Totemtier ist der Rabe. Hannah wurde in der Zeit der stürmischen Winde geboren, sie hat als Totemtier den Wolf, was dem hiesigen Sternbild der Fische entspricht.


  Ich fragte mich, ob wir jemals genug Geld übrig haben würden für diese Reise. Unsere Töchter wurden jetzt langsam erwachsen. Ob sie später noch mit uns würden reisen wollen? Hatte sich vielleicht das Zeitfenster dafür schon geschlossen? Möglicherweise war ihnen ihr indianisches Erbe nicht mehr wichtig. Robert war es wichtig. Er hatte immer noch Angehörige dort und hielt den Kontakt.


  Das Zirpen der Grillen in dieser Sommernacht hatte etwas Magisches. Ich lauschte ihnen entspannt und ließ mich langsam in den Schlaf gleiten. Bevor ich endgültig in die Nacht eintauchte, dankte ich Manitu dafür, dass Robert die Sache mit dem Schulschwänzen nicht aus der Fassung gebracht hatte, als Miri es ihm beim Abendessen kleinlaut beichtete.


  

  

  


  

  

  


  Schwarze Flügel schlagen


  

  

  


  Sonntagsfrühstück. Auf dem Tisch standen warme Brötchen, Butter, Honig, Käse und Bratenaufschnitt. Der heiße Kaffee duftete, für Miri hatte ich grünen Tee aufgebrüht. In den wie kleine Mützen geformten Porzellan-Eierbechern harrten braunschalige, hartgekochte Eier darauf, dass wir ihnen die Schale aufklopften, um den Inhalt zu genießen, mit einer Prise Kräutersalz gewürzt. Nichts fehlte. Nichts, außer Hannah. Es war wieder ein warmer Tag. Die Vögel hatten ihr Morgenkonzert längst beendet und waren nun auf Futtersuche oder gaben ihrem Nachwuchs Flugunterricht.


  Robert und Miri plauderten draußen im Garten bei ihrer Pflegestation. Der Hahn hatte uns heute in der Früh aus dem Schlaf gerissen. Während ich Orangensaft in einen Krug füllte dachte ich, wir müssen unbedingt im Ort nachfragen, ob jemand sein Federvieh vermisst. Zu gern hätte ich gewusst, was mit Miri in der Nacht geschehen war, aber ich wollte nicht in sie dringen, sie musste von allein kommen und erzählen. Was immer vorgefallen war, es hatte sie verändert.


  „Frühstück ist fertig!“, rief ich nach draußen.


  Als ich die Porzellanbecher mit unseren Getränken füllte, nahmen sie am Tisch Platz.


  „Wollen wir heute etwas unternehmen?“


  Robert schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Muss den Bürokram machen.“


  „Übrigens, es gibt ein Problem mit Mutter. Ich habe gestern mit Onkel Walther telefoniert. Er sagt, sie hätte wohl Demenz. Neulich sei sie im Nachthemd einkaufen gegangen und überhaupt wäre ihr Zustand besorgniserregend. Sie würde auch von der Diakonie betreut.“


  „Oma ist krank? Was ist Demenz? Und wieso geht sie im Nachthemd nach draußen? So richtig auf die Straße, wo alle sie sehen können? Das glaube ich nicht, sie ist doch so auf Etikette bedacht.“ Miri sah richtig besorgt aus. Sie liebte und verehrte ihre Großmutter.


  „Also, wir wissen nicht wirklich, ob sie an Demenz erkrankt ist, das kann nur ein Arzt feststellen. Aber es sieht sehr danach aus. Weißt du, wenn Menschen alt werden, kann es passieren, dass ihr Gehirn nicht mehr gut funktioniert. Sie bringen alle möglichen Dinge durcheinander, suchen ständig was, können sich nicht mehr gut erinnern, was die nahe Gegenwart angeht. An alte Zeiten können sie sich fast immer gut erinnern, nur nicht an das, was gestern oder heute war“, versuchte ich zu erklären, ohne Miri unnötige Angst zu verursachen.


  Robert bestrich sich das zweite Brötchen dick mit Butter und Honig. „Ich meine, wir sollten uns selbst einen Eindruck von ihrem tatsächlichen Zustand verschaffen. Dein Onkel Walther in Ehren, aber er ist selbst ein alter Mann. Ein sehr alter Mann. Wer weiß, ob das alles so stimmt, was er dir erzählt.“


  Ich nickte nachdenklich. „Gut möglich. Ich kann aber nicht mitten in der Gartensaison für länger wegfahren. Außerdem muss ich Miri zur Schule fahren und abholen, bis die Ferien beginnen. Das habe ich dem Klassenlehrer versprochen.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte Robert. „Irgendwas müssen wir unternehmen. Wir sind ihre einzigen Verwandten.“


  Das war einer der Gründe, weshalb ich meinen Mann so sehr liebte. Sein Verantwortungsgefühl der Familie gegenüber war groß und tief. Bei ihm war man wirklich sicher. Seine Liebe und Fürsorge beschränkte sich nicht auf mich und die Mädchen.


  „Ich würde sie gern den Sommer hier verbringen lassen. Dann sehen wir ja, wie es ihr geht und können dann gemeinsam entscheiden, wie es mit ihr weitergehen soll. Möglicherweise braucht sie ständig Hilfe und Aufsicht. Weißt du noch, wie es bei den Nachbarn mit dem Vater vom Hans war? Den konnten sie zum Schluss nicht mehr aus den Augen lassen.“


  „Oma kommt zu uns? Super. Sie könnte ja in Hannahs Zimmer schlafen. Oder ich ziehe in Hannahs Zimmer und sie nimmt meines, wenn ihr das besser gefällt. Wann holen wir sie? Morgen schon? Ich komme mit!“


  „Morgen ist Schule!“, entgegneten wir ihr unisono.


  „Aber das ist doch ein Notfall“, maulte Miri.


  „Das könnte dir so passen. Du hast schon genug Schule versäumt, oder?“ Robert warf ihr einen väterlich-strengen Blick zu. „Das muss alles vernünftig geplant werden. Und Johanna muss das selber auch wollen. Wir können nicht einfach so hinfahren und sie von Sylt wegbringen, sie muss erst gefragt werden. Natürlich so, dass sie gewillt ist, zu kommen.“


  „Ja, ich werde sie einladen in die Sommerfrische, werde es ihr schmackhaft machen. Ich sage ihr natürlich nichts von unseren Befürchtungen und was Onkel Walther über sie gesagt hat. Aber ich glaube ihm. Es klang alles so echt, was er sagte. Am besten locke ich sie damit, dass sie sich um Miri kümmert, während wir arbeiten.“


  „Gute Idee“, stimmte Robert zu. „Bist du damit einverstanden, mein Töchterlein klein, frotzelte er. „Wenn du mitspielst bei diesem kleinen Komplott, wird Oma sicher nicht widerstehen. Du warst immer schon ihr Liebling.“


  „Na klar, ihr könnt euch auf mich verlassen.“ Unbewusst straffte sie ihre Schultern und setzte sich gerade auf. „Und jetzt gehe ich wieder raus und füttere den Hahn und die anderen Tiere. Ich bin fertig mit Frühstück.“


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch (zehn Tage später)


  

  

  


  Was soll ich nur tun?


  Beata hasst mich jetzt. Alle hassen mich. Sie sagt, ich hätte ihren Kerl fast umgebracht. Blödsinn. Der Typ ist zu hohl zum Sterben. In seiner Birne ist nichts, was man beschädigen könnte durch einen wohlplatzierten Schlag. Ich bin echt froh, dass Mama mich in der letzten Schulwoche hingefahren und abgeholt hat. Boah nee, wie´ n kleines Gör, ich fasse es nicht, aber ich war froh drüber. Beata will, dass ich als Entschädigung für ihren Typen den Drogenkurier spiele. Wenn ich mich weigern würde, dann täte es mir sehr bald leid. Dann wäre Rache angesagt.


  Sie hat ihr Wort gehalten. Was sie ja sonst eigentlich nie tut, aber jetzt schon. Die haben mir doch tatsächlich den Besitzer vom Hahn auf den Hals gejagt. Haben behauptet, sie hätten gesehen, wie ich das Tier gestohlen hätte. Haben ihm dann meinen Namen gesagt, die Adresse gegeben. Hat der vielleicht einen Scheiß-Aufstand gemacht, als er hier war. Der hat mir gar nicht zugehört. Dass ich den Hahn in Wahrheit gerettet und gepflegt habe. Hat nur rumgeschrien, der Alte. Bis Papa kam. Gott, war ich froh, als Papa um die Ecke kam. Mama war nicht da gewesen, hatte ihre Freundin besucht. Papa hat für mich gelogen. Hat gesagt, ich wäre mit Sicherheit in der fraglichen Nacht zuhause gewesen und er würde gar nicht verstehen, weshalb man über mich so schlimme Sachen sagt. Ob er vielleicht einen Schnaps auf den Schreck wolle? Und ob der Hahn nicht tadellos okay wäre, das wäre doch viel wichtiger? So hat er mit ihm gesprochen. Die beiden haben dann ein Gläschen gemeinsam getrunken, und Papa hat ordentlich nachgeschenkt. Dann war der Alte wieder friedlich. Hat sich sogar noch von mir verabschiedet, und ich solle es ihm nicht nachtragen. Es wäre sein bester Hahn und er wäre eben sehr aufgeregt gewesen. Naja. Hauptsache, dem fällt nicht ein, noch zur Polizei zu gehen. Die wissen ja, dass ich in dieser Nacht eben nicht zuhause war. Und dann würde Papa aber alt aussehen.


  Was habe ich nur getan?


  Wenigstens ist die Schule aus. Also, da gehe ich nie wieder hin. Das hat doch alles keinen Sinn mehr. Aus mir wird eh nix. Ich bin eben nicht so wie die glorreiche Hannah, die immer alles besser weiß und kann und immer alles richtig macht und so.


  Aber ein Gutes gibt es: Oma ist endlich da!


  

  

  


  

  

  


  Meine Tochter gab mir Rätsel auf. Als ich mit meiner Mutter im Schlepptau wieder in Strümpfelbach war, kam eine Miri mit rein schwarzen Haaren zum Wagen, um ihre Oma zu begrüßen und das Gepäck reinzutragen. Sie musste ihre Strähnen überfärbt haben. Und nicht nur das: sie trug Jeans, Sneakers und ein T-Shirt, alles in Blautönen! Ich sollte mich darüber freuen, aber irgendwie fühlte ich, dass da etwas dahintersteckt, was ich noch nicht fassen konnte, etwas, was ganz und gar nicht in Ordnung war. Dieser krasse Umschwung von der Gothic-Braut zum normalen Durchschnittsteenager in so kurzer Zeit, machte mich unruhig.


  Und Mutter … Ach, ich konnte nicht die Augen davor verschließen, dass sie wirklich nicht mehr ganz in dieser Welt lebt. Allein die Fahrt hierher war ein Alptraum für mich gewesen. Unsere Gespräche waren in einer Schleife gefangen. Immer wieder dieselben Fragen von ihr. Alle paar Minuten schlug sie dasselbe Thema an. Oder dann die Phasen des eisigen Schweigens und der misstrauischen Blicke. So als wäre ich eine Fremde, der sie nicht trauen kann. Sie reagierte eher auf Stichworte, als auf Inhalte. Und dann immer wieder Benito. Benito hier, Benito da! Ob er denn zuhause auf uns warten würde? Ich hätte heulen können.


  Robert machte jeden Abend mit ihr einen kleinen Spaziergang durch unseren großen Garten oder durchs Dorf. Er übersah nicht meine Anspannung und tat was er konnte, um mich zu entlasten. Es war uns klar, dass wir Mutter nicht mehr allein leben lassen konnten. Doch sie bei uns ganz und gar aufzunehmen, wäre ein großer Schritt, eine große Verantwortung. Würden wir ihr gerecht werden? Da war ich mir gar nicht sicher. Allein die Treppe ins Obergeschoss, wo die Schlafräume sind, entpuppte sich als handfestes Problem. Mutter war gangunsicher geworden und das Treppensteigen auch nicht gewohnt, da ihre Ferienhauswohnung auf Sylt ein ebenerdiger kleiner Bungalow war. Jedes Mal musste einer von uns ihr die Treppe rauf oder runter helfen. Wir überlegten, einen Treppenlift einzubauen. Aber dafür war die Treppe nicht wirklich geeignet, alt und eng wie sie war. Und das Geld dazu hatten wir ja auch nicht. Also blieb nur theoretisch die Möglichkeit, das Büro nach oben zu verlegen und Mutter in Gottes Gästezimmer unterzubringen, sollte sie wirklich auf Dauer hier einziehen. Ich nannte den Raum immer noch so, für mich war er einfach nicht „das Büro“. Nie würde ich die Tage vergessen, als ich, mit der Situation völlig überfordert, sie in Miras Obhut gab. Sie schlief damals, so wie ich nach meinem kleinen Unfall, in „Gottes Gästezimmer“ und Mira öffnete mittels ihrer Gabe ein Tor zum Himmel und der Engel kam und sprach geistig zu Mira, und so half er meiner Mutter ihr altes Leid zu wandeln in neuen Lebensmut. Ach, ich wünschte, Mira wäre noch unter uns. Sicher hätte sie auch jetzt Rat gewusst. Wie alt wäre Mira jetzt wohl? Ich rechnete nach und kam zu dem Ergebnis: uralt, so um die Hundert mindestens. Wenn nicht schon drüber. Nein, sie wäre jetzt wohl keine Hilfe mehr. Ich musste allein damit klarkommen. Was blieb uns an Möglichkeiten? Einen Pflegedienst hinzuziehen? Oder gleich ein Pflegeheim? Konnte sie sich das leisten? Was kostete das eigentlich? Ich merkte, dass ich viel zu wenig darüber wusste.


  Die Bügelwäsche war zu einem beeindruckendem, quasi Furcht erregenden Berg angewachsen in den letzten beiden Wochen. Ich baute in der Küche das Bügelbrett auf und machte mich schicksalsergeben an die Arbeit. Mit Mutters Blusen fing ich an. Ihre Abwesenheit am Abend tat mir wirklich gut, und wenn es auch nur für eine Stunde war. Länger konnte sie nicht mehr spazieren gehen. Heute hatte Miri sich ihnen angeschlossen. Während ich bügelte, gingen mir die Gedanken um das Thema „Pflege“ pausenlos durch den Kopf. Aber durch meine Unwissenheit drehten sich alle Überlegungen im Kreis. Kurz entschlossen stellte ich das Bügeleisen auf seine Halterung, drehte den Regler auf die Kalt-Stufe und huschte ins Büro und machte den Computer an. Während er hochfuhr, betrachtete ich die Bilder an der Wand. Sie stammten größtenteils noch aus Miras Zeit. Eins meiner Lieblingsbilder, eine Fotografie von einer sich entfaltenden Beinwellknospe, hing genau über dem PC. Ich bewunderte dieses herrliche Blau und betrachtete immer wieder aufs Neue fasziniert diese kleinen rauen Härchen und die Anmut, mit der sich die Knospe langsam der Sonne entgegenreckte.


  Als der PC bereit war, drückte ich den Firefox-Button und gab auf der Startseite in die Google-Suchmaske „Weinstadt.de“ ein und klickte mich durch zur Seite des Bürgerbüros. Dort stand nichts, was mir weiterhalf, also gab ich in dortige Suchmaske „Pflegestufe“ ein und gelangte so zu weiterführenden Links. „Wohnen & Pflege“ und „Finanzielle Hilfen“. Schon besser. Ich las mir alles durch und notierte mir die Telefonnummer von der Sozial- und Diakoniestation. Dort würde ich mich beraten lassen. Dafür gab es diese Leute doch! Dann hörte ich, wie Robert, Mutter und Miri nach Hause kamen. Robert kam zu mir.


  „Liebes, ich muss noch mal kurz weg vor dem Abendessen. Ich habe Mutter ins Wohnzimmer gesetzt und Miri ist in ihr Zimmer hochgegangen. Kommst du alleine klar?“


  „Ja sicher, mein Schatz. Ich schaue nur noch schnell in meine Emails und fange dann an, das Abendessen zu machen. Wann ungefähr bist du zurück?“


  „In allerspätestens einer Dreiviertelstunde.“


  Wir verabschiedeten uns mit einem kleinen Kuss und ich vertiefte mich in mein Emailprogramm. Oh gut, der Newsletter von meinem Lieblingsonlinegartenhandel war da. Ich klickte mich durch das Angebot und vergaß für eine ganze Weile alles um mich herum.


  Ein scharfer, alarmierender Geruch holte mich zurück. Roch es etwa angebrannt? Gott im Himmel, ja! Rauch! Ich rannte aus dem Büro und sah Qualm aus der Küche kommen. Das Bügeleisen!


  „Mutter, was machst du in der Küche? Schnell, raus hier!“ Sie stand am Waschbecken und tauchte eins meiner Sofakissen ins Wasser und kippte Mehl darauf.


  „Miri! Komm runter, schnell!“ Ich brüllte so laut ich konnte. Aber da kam sie auch schon die Treppe runter.


  „Mama, es brennt hier irgendwo!“ Mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen kam sie in die Küche.


  „Ja, es ist das Bügelbrett, bring Oma raus, schnell!“


  Sie packte Mutter an beiden Armen und schob sie durch die Hintertür in den Garten raus. Geistesgegenwärtig zog ich blitzschnell die Bügeleisenschnur aus der Steckdose und schüttete dann erst Wasser über das schmorende Bügelbrett, aus dem die ersten Flammen schlugen. Was für ein Glück, dass ich vergessen hatte, den Putzeimer auszukippen. Die Brandschutzdecke. Wo war sie? Wir haben doch so ein Ding. Aber wo? Meine Augen tränten und ich hustete. Die Flammen schlugen wieder hoch und genau in diesem Moment stürzte Robert mit einem Feuerlöscher in die Küche. Innerhalb weniger Sekunden war die Gefahr vorbei. Nie war ich dankbarer über den Anblick meines Mannes.


  „Komm raus hier, du brauchst frische Luft.“ Robert führte mich zu Miri und Mutter. „Wieso hast du nicht gleich den Feuerlöscher genommen?“


  Ich brach in Tränen aus. „Weil ich nicht daran gedacht habe, dass wir einen haben! Es ging alles so schnell. Miri, Mutter, geht es euch gut?“


  Beide waren blass um die Nase, aber gefasster als ich.


  „Die Frage ist wohl eher, geht es dir gut, Mama?“, meinte Miri.


  Ich nickte, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. In meinen Knochen steckte noch der Schock. „Ich verstehe das nicht. Ich weiß genau, dass ich das Bügeleisen auf kalt gestellt hatte, und ich habe es in seine Halterung getan, bevor ich aus der Küche ging. Aber jetzt hat es auf dem Bügelbrett gelegen und war heiß.“


  Robert raufte seine Haare und sagte erregt: „Man kann euch nicht eine Minute allein lassen!“, nur um sich gleich darauf dafür zu entschuldigen. „Tut mir leid, das war ungerecht. Aber ich bin froh, dass ich mit der Auslieferung schneller fertig war. Was wäre nur passiert, wenn ich nicht gekommen wäre? Warum habt ihr nicht gleich die Feuerwehr angerufen? Ihr müsst mir versprechen, das nächste Mal sofort die 112 zu wählen!“


  Mutter schaute mich mit wirrem Blick an. „Melli, schön dass du wieder da bist. Ich habe dir bei der Arbeit geholfen und gebügelt. Freust du dich?“


  

  

  


  

  

  


  Als Mutter endlich im Bett lag und schlief, putzten wir zu dritt den Ruß von den Küchenmöbeln. Die Wände würden wir neu streichen müssen, auch die Decke. So viel Arbeit! Und alles nur, weil ich meine Emails gelesen und Mutter für eine Weile vergessen hatte. Wie hätte ich aber auch nur auf den Gedanken kommen können, dass sie uns derart gefährden würde! Nie hätte ich mir das vorstellen können.


  „Wir müssen uns ernsthaft überlegen, wie das mit deiner Mutter weitergehen soll, Melissa. Wir können Sie nicht pausenlos überwachen. Auch wenn sie die meiste Zeit halbwegs fit erscheint, so hat sie offenbar Phasen größter Verwirrung. Das war doch in den ersten Tagen ihres Besuches nicht so, oder?“


  „Nein, Robert, das war anfangs nicht so schlimm mit ihr. Vielleicht ist es die Ortsveränderung, die ihr zu schaffen macht. Ich habe mich neulich mit den Nachbarn unterhalten und weiß jetzt besser Bescheid über Demenz. Da kommt noch ganz schön was auf uns zu.“


  Ich wrang den Lappen aus und kippte das schwarze Wasser in den Ausguss. Morgen würde ich alles Geschirr aus den Schränken holen müssen und durch den Geschirrspüler schicken. Und den Berg Wäsche nochmal waschen. Wer weiß, ob der Brandgeruch sich überhaupt auswaschen ließ? Ich war so müde, so entsetzt, dass mir nun doch wieder die Tränen die Wangen runterliefen.


  „Mama? Sei nicht traurig, wir sind doch alle heil geblieben. Oma hat es doch nicht so gemeint. Und ich helfe dir bei der Arbeit.“


  Schluchzend nahm ich mein Mädchen in den Arm und drückte sie ganz fest an mich. Meine Stimme versagte. Ich konnte keine Worte über die Lippen bringen, doch wir sprachen innerlich von Herz zu Herz. Robert umfasste uns beide mit seinen langen, starken Armen und gab uns Halt, bis unser Atem sich beruhigte.


  „Kommt, meine Mädchen. Zeit, schlafen zu gehen. Wir sind alle übermüdet. Die Küche wird ab sofort abgeschlossen, wenn niemand von uns darinnen ist. Und die Haustüren werden auch gesichert. Und ich werde die Tage zum Baumarkt fahren und ein Treppenschutzgitter kaufen, falls Johanna auf die Idee kommt, des Nachts im Haus herumzulaufen. Das fehlte uns noch, dass sie stürzt.“


  Später, als alle in tiefem Schlaf lagen, verließ ich mein Bett. Ich konnte einfach nicht einschlafen. Zu viele Gedanken und Schreckensbilder spukten in meinem Kopf herum. Langsam schlich ich die knarrende alte Treppe runter und kuschelte mich in den Korbsessel. Im Schein der Stehlampe ließ ich meine Finger durch die Wasserschale mit den Blüten gleiten. Miri musste sie wohl erneuert haben, ich selber hatte schon seit Tagen nicht mehr daran gedacht. Mein Blick blieb irgendwann an den Amethysten hängen. Mira kam mir in den Sinn. Es war, als wollten die schimmernden Steine mir etwas sagen. Um mich zu beschäftigen, öffnete ich die untere Schublade und holte das Fotoalbum mit den Babybildern hervor. Seite für Seite blätterte ich durch und versetzte mich gedanklich in die Vergangenheit. Ach, war das damals schön gewesen. So süß, die beiden Mädels, so herzig. Anstrengend war es auch, keine Frage. Auf so manchem Bild hatte ich fettige Haare und Schatten unter den Augen, aber immer ein lachendes Gesicht. Als ich das Album näher ans Licht hielt, weil ich eine Einzelheit auf einem Foto genauer betrachten wollte, fiel ein Briefumschlag raus, mir direkt in den Schoß.


  Miras Handschrift! Ja, ich erinnerte mich. Der Brief war Teil des Erbes gewesen, welches an mich fiel. Auf dem Umschlag stand: Öffnen am dunkelsten deiner Tage im Jahre 2012. Ich hatte ihn ganz vergessen. Warum ich ihn wohl zu den Babyfotos gelegt hatte? Oder war er nur aus Versehen hier rein geraten? Ich wusste es nicht. War dies mein dunkelster Tag? Das Jahr war erst zur Hälfte vergangen, vielleicht würde ein noch dunklerer kommen? Ach egal, dachte ich, viel schlimmer als heute kann es doch wohl hoffentlich nicht werden. Fast wäre uns das Haus über dem Kopf abgebrannt! Und der Ruß war doch wohl ein perfektes Sinnbild für Dunkelheit. Ich öffnete also den versiegelten Brief und hielt ihn unter die Lampe.


  „Melissa, wenn der schwarze Hahn in das Lindenhaus kommt, folgen dunkle Zeiten für euch. Ich sah dich in der Vision weinend, blass und erschöpft. Ein junger Rabe rief um Hilfe. Dann sah ich Berge, hoch und kalt. Ein eisiger Wind wehte dort. Die Herde zog ziellos umher. Von dort mag Hilfe kommen, aber der ältere Rabe muss unbedingt auf den Drachen hören. Sonst ist alles verloren.“


  Ich starrte auf die Zeilen, als könnte ich so noch mehr an Information herausziehen. Das konnte doch nicht alles sein, was Mira mir zu sagen hatte? Was sollte ich damit anfangen? Um Himmels Willen, Mira, musstest du dich so kryptisch ausdrücken? Ein junger Rabe ruft um Hilfe… Noch ein Pflegetier für Miri? War mit den kalten Bergen der Schwarzwald gemeint oder die Schwäbische Alb? Was für Herden zogen denn dort frei herum? Kühe vielleicht. Oder doch Rehe? Und noch ein Rabe, älter, und er soll auf einen Drachen hören? Nun, damit konnte ich nichts anfangen. Wer weiß, wie es um Miras Geist gestanden hatte, als sie diese Vision niederschrieb. Sie war hochbetagt gewesen, als sie das Zeitliche segnete. Andererseits - wie Mutter war sie nicht gewesen.


  Ernüchtert und enttäuscht legte ich das Blatt Papier auf den kleinen Tisch und ging ins Bett. Während ich langsam in den Schlaf glitt, sah ich eins der Babyfotos vor meinem geistigen Auge. Robert hielt darauf nach der Entbindung Miri zärtlich im Arm. Er hatte mein kleiner Rabe geflüstert und sie zärtlich auf die Stirn geküsst. Am nächsten Tag waren wir alle etwas blass um die Nase, auch Mutter. Ich ließ sie in der Küche mithelfen, um sie stets vor Augen zu haben. Miri kümmerte sich um den Berg Wäsche und arbeitete nebenbei noch im Garten. Robert war unterwegs mit dem Gesellen, sie hatten heute gut zu tun und würden erst am späten Abend heimkehren.


  „Sag mal, Melissa. Meinst du nicht, du solltest öfter mal in deinen Schränken saubermachen? Es riecht im Haus auch überall so streng.“


  Mutter sah mich treuherzig an. Einen Moment lang wusste ich nicht, wie sie es meint. Sollte das etwa ein Scherz sein? Hatte sie das Feuer vergessen? Ich holte tief Luft und sammelte mich.


  „Mama, hör mal. Ich muss mit dir etwas bereden.“ Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr an den Tisch. Erwartungsvoll schaute sie mich an und ich nahm ihre runzlige Hand in meine und streichelte über den Handrücken, der mit Altersflecken übersät war. „Weißt du, Mama, es ist so: Du hast dich sehr verändert, seit ich dich das letzte Mal auf Sylt besucht hatte. Mir ist das am Telefon in den letzten Monaten auch aufgefallen. Du hast Probleme mit deinem Gedächtnis, nicht wahr?“


  „Och, nein. Eigentlich nicht. Ich kann nicht mehr so gut laufen wie früher, aber sonst geht es mir gut, mein Kind.“


  „Mama, da muss ich dir leider widersprechen. Robert und Miri merken es auch. Du vergisst sehr viel und manchmal weißt du auch gar nicht, was du tust. Gestern zum Beispiel hast du das Bügeleisen auf deiner Bluse stehen lassen und das Bügelbrett fing Feuer.“


  „Was sagst du da? Das kann nicht sein.“ Mutter machte ein ärgerliches Gesicht und zog ihre Hand aus meiner zurück.


  „Du bist auch schrecklich dünn geworden, Mama. Ich glaube, du isst zuhause nicht regelmäßig und vergisst auch deine Tabletten zu nehmen. Onkel Walther hat mir erzählt, dass zu dir Frauen vom Diakonischen Dienst kommen und dir im Alltag helfen und …“


  Hier unterbrach sie mich und ließ eine Schimpftirade los, die einem Seebären wie Störtebecker zur Ehre gereicht hätte. Meinen Onkel hätte ich wohl besser nicht erwähnt. Meine Beschwichtigungsversuche waren vergeblich und ihre schrille Stimme verursachte mir Kopfschmerzen. Da hörte ich hinterm Haus einen Schrei.


  „Mama, sei mal ruhig jetzt“ fiel ich ihr barsch ins Wort. „Ich glaube, ich habe draußen einen Schrei gehört! Hast du auch was gehört?“


  Ich stand auf und beachtete Mutter nicht länger. Das war doch hoffentlich nicht meine Miri gewesen? Ich reckte mich zum Küchenfenster raus und sah zu meinem Entsetzen, dass meine Tochter kreidebleich von den Kaninchenställen auf unser Haus zu gerannt kam. Sie stürmte durch die Hintertür und wollte sich in meine Arme werfen, drehte sich aber in Windeseile um und hielt sich die Hand vor den Mund und eilte ins Gäste-Bad. Dann hörte ich auch schon, wie sie sich übergab.


  „Liebes, was ist mit dir?“ Ich hielt ihr die Haare aus dem Gesicht und streichelte über ihren Rücken. Mein Gott, wie sie zitterte! Als sich ihr Magen beruhigt hatte, spülte sie sich den Mund aus und schmiegte sich dann an mich und klammerte sich fest. Ihre Hände waren eiskalt, trotz der Sommerwärme. „Miri, was ist denn nur“, fragte ich ängstlich. So hatte ich meine Tochter noch nie erlebt. Mutter kam zu uns und betrachtete ihre Enkelin verstört. „Ist was passiert mit ihr?“


  Mit zitternder Stimme flüsterte Miri, die offensichtlich unter Schock stand, dass wir mit ihr nach draußen zu den Ställen kommen sollen. Als wir uns näherten, fiel mir der summende Fliegenschwarm zuerst auf. Und dann sah ich es. Jemand hatte an die Rückseite des Kaninchenverschlages einen abgerissenen, blutverschmierten Flügel genagelt. Das Gefieder war tiefschwarz und schimmerte grünlich. Oh mein Gott. Das sah ja genauso aus wie der Hahn, den Miri angeblich hier vorm Haus gefunden hatte. Doch das war noch nicht alles. Das Wildkaninchen, welches Miri seit zwei Wochen hingebungsvoll pflegte, lag mit durchschnittener Kehle tot im Stall. Wer hatte das nur getan? Und, warum?


  Ich führte mein weinendes Kind und meine schockierte Mutter ins Haus zurück und schloss die Tür hinter uns ab. Dann rief ich die Polizei und brühte anschließend einen beruhigenden Tee für uns auf. Als ich das alles erledigt hatte, brach auch ich in Tränen aus. Ich erinnerte mich an Miras Worte, die sie in ferner Vergangenheit aufgeschrieben hatte: „Melissa, wenn der schwarze Hahn in das Lindenhaus kommt, folgen dunkle Zeiten für euch.“ Bitte nicht. Herr, lass diese dunklen Zeiten an uns vorüberziehen, bitte, betete ich still. Schweigend warteten wir auf das Eintreffen der Polizei.


  

  

  


  

  

  


  Mirandas Geständnis


  

  

  


  Am späten Abend saßen wir alle im Wohnzimmer. Mutter war im Korbsessel eingedöst. Die Ruhe nutzten wir, um mit Miri über die Nacht zu sprechen, die sie damals außer Haus verbracht hatte.


  „Hör zu, Miranda“, sagte Robert mit tiefem Ernst. „Du musst uns jetzt alles sagen. Wo bist du damals gewesen, und noch wichtiger: mit wem? Da besteht doch sicher ein Zusammenhang. Irgendwie ist von dem Tag an alles immer schlimmer geworden. Was ist passiert? Du kannst ganz offen sein. Egal, was war, wir halten zu dir.“


  Sie zog ihre Beine an, umschlang sie mit ihren zarten Armen und sah so zerbrechlich aus, dass es mir die Luft abschnürte. Mit leiser Stimme begann sie zu erzählen.


  „Ich war mit Beata und den anderen auf dem Kappelberg. Dort treffen wir uns meistens, oberhalb des Waldschlösschens. An diesem Abend sind noch andere dazugekommen. Typen, die ich nicht kannte. Einer davon ist ein Freund von Beata. Sie haben Alkohol getrunken. Bevor die kamen, war es ganz nett gewesen. Wir haben einfach nur gechillt und Tommi hat vorgelesen, er schreibt viel. Texte über Trauer und Sehnsucht und Ungerechtigkeit. Ich habe übrigens keinen Tropfen Alkohol angerührt, falls ihr euch das fragt. Beata mischt nämlich irgend so ein Zeug rein, dass sie high macht. Ihr Macker und seine Kumpels waren total bescheuert. Ich glaub, die waren schon mega-high, als sie zu uns stießen. Einer von ihnen hatte ein Messer und einen Hahn dabei. Er wollte ihn so zum Spaß vor unseren Augen abschlachten! Das konnte ich nicht zulassen. Ich habe ihm eins über den Schädel gezogen und ihn in die Eier getreten. Jaaa, guck nicht so entsetzt, Mama! Der hatte das verdient. Ich habe mir den armen Hahn geschnappt und bin abgehauen. Bin den Weg berab gelaufen, bis ich die Kerle nicht mehr hören konnte. Und dann bin ich den ganzen Weg nach Hause gegangen, durch die ganze Nacht hindurch und habe den Hahn getragen. Zwischendurch habe ich mich auch mal verlaufen, weil es schon so dunkel war. Naja, ich muss zugeben, dass ich dich angelogen habe, als ich sagte, ich hätte den Hahn hier auf der Straße vorm Haus gefunden. Aber wie hätte ich dir das auch erklären sollen?“


  Ich tauschte einen langen Blick mit meinem Mann aus. Mutter schnarchte lautstark. Ich war froh, dass sie hiervon nichts mitbekommen hatte. Das Erscheinen der Polizeibeamten, die die Anzeige gegen Unbekannt aufnahmen und Fotos vom Tatort gemacht hatten, war für sie zu viel gewesen.


  „Miranda, sag, warum hast du am Nachmittag den Polizeibeamten gar nichts davon gesagt?“, wollte ich wissen. „Diese schreckliche Untat am Kaninchenstall geht doch sicher auf diese Leute zurück?“


  „Bist du nicht ganz bei Trost? Die hätten mich doch rangekriegt wegen Körperverletzung!“


  Da wurde Robert wütend. „Sprich nicht so mit deiner Mutter! Du hast uns seit vielen Monaten nur noch Kummer gemacht. Das hat jetzt ein Ende. Ich dulde keinerlei Frechheiten mehr. Aber ich bin froh, dass du uns jetzt endlich erzählt hast, was in der Nacht passiert ist. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht, sehr große Sorgen. Miri, schau, du bist doch wirklich alt genug, um zu verstehen, dass es Grenzen gibt, geben muss. Du kannst nicht einfach machen was du willst. Wir versuchen wirklich, dich zu verstehen. Aber du musst auch mit uns weiterhin ehrlich sein, sonst können wir dir nicht helfen. Ich muss sagen, ich bin auch erschrocken, dass du einfach so auf einen Mann losgehst. Er hätte dich schwer verletzen können, auch wenn er high war. Gerade dann! Der hat doch keine Hemmungen mehr. Dass du solch ein Risiko eingehst, nur wegen eines Tieres!“


  „Papa hat völlig Recht, Miri“, schaltete ich mich ein. „Das ist das Tier doch gar nicht wert, dass du dein Leben riskierst.“


  Oh, da hatten wir das Falsche gesagt. Miranda schnauzte uns an, dass Tiere genauso wertvoll seien wie Menschen, wenn nicht sogar besser, und rannte dann die Treppe hoch und schlug ihre Zimmertür hinter sich zu. Wumm.


  Mutter wurde wach. Sie blickte um sich und sagte: „Ich habe eine Tür gehört. Ist Benito nach Hause gekommen?“


  Das war zu viel. Ich stieß einen hässlichen Laut der Frustration aus und rannte ebenfalls die Treppe hoch, ging ins Schlafzimmer, ließ mich auf das Bett fallen und malträtierte mein Kopfkissen. Irgendwann hörte ich, wie Robert Mutter die Treppe hochbrachte und ihr eine gute Nacht wünschte. Als er ins Bett kam, rutschte ich sofort rüber zu ihm und schmiegte mich an ihn. Ich brauchte jetzt nichts dringender als menschliche Wärme und den vertrauten Duft seiner Haut. Und Frieden, ein wenig Frieden nur.


  „Sag mal, wann haben wir eigentlich als Eltern versagt?“


  „Wie meinst du das, Melissa? Denkst du wirklich, das ist alles allein unsere Schuld, müsste dann nicht auch Hannah ein so schwieriges Kind sein? Wann hat sie eigentlich das letzte Mal angerufen?“


  „Ich glaube vorgestern. Jedenfalls geht es ihr gut. Sie sprach zufrieden von den Kollegen in der Bank und ihrer Arbeit dort.“


  „Das ist schön.“


  Wir schwiegen eine ganze Weile und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich lauschte auf die Geräusche der Nacht und sah zu, wie das Licht des Tages für dieses Mal endgültig schwand und vom hellen, sanften Schein des Mondes ersetzt wurde, der langsam seine Wanderung aufnahm. Ich schauderte beim Gedanken an die Nacht des schwarzen Hahnes, als mein Mädchen den weiten Weg durch Wald und Feld gelaufen war. Ihr Engel Gottes, betete ich im Stillen, ich danke euch für den Schutz, den Miri erhalten hat. Was hätte ihr nicht alles zustoßen können!


  „Hör mal, Robert, habe ich dir eigentlich je von dem Brief erzählt, den Mira mir vererbt hat, mit all den anderen Sachen zusammen?“


  Er zuckte leicht zusammen, denn er war schon am Einschlafen gewesen. „Hm? Was für ein Brief?“ Schläfrig legte er sich auf die Seite und zog mich fester an sich heran. „Erzähl.“


  „Es ist ein versiegelter Umschlag gewesen. Mit der Aufschrift Öffnen am dunkelsten deiner Tage im Jahre 2012. Ich habe ihn geöffnet, am Abend nach dem Feuer. Er fiel mir entgegen aus dem Fotoalbum, als ihr alle geschlafen habt. So als wüsste er, dass seine Zeit gekommen war. Seltsam, oder? Mira beschreibt dort eine Vision.“


  „Was hat sie denn gesehen?“


  „Sie spricht wörtlich von einem schwarzen Hahn und dem Unheil, dass sein Erscheinen mit sich bringt. Ist das nicht unglaublich? Der Text ist seltsam kryptisch. Ich konnte nicht alles verstehen. Es geht um einen kleinen Raben, der um Hilfe ruft und einen älteren Raben, der „auf den Drachen hören muss“. Ansonsten wäre alles verloren. Kannst du was damit anfangen? Ich glaube ja, dass mit dem kleinen Raben Miri gemeint ist. Weißt du noch, dass du sie gleich nach der Geburt so genannt hast?“


  Der Mond schien inzwischen durch das Schlafzimmerfenster. Es war Vollmond, und so konnte ich sehen, wie ein sanftes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  „Oh ja, diesen Moment werde ich nie vergessen. Sie hatte so rabenschwarzes Haar, so wie meines. Sie war wunderschön. Aber Hannah auch. Du hast mir zwei wundervolle Kinder geschenkt, Melissa.“


  Ich gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange. „Du mir aber auch, alter Rabe“, entgegnete ich. „Aber nun sag, kannst du mit der Vision was anfangen?“


  „Nein, nicht wirklich. Tut mir leid. Aber wenn ich einem Drachen begegnen werde, sage ich dir Bescheid.“


  Dann schlief er ein, von einem Moment zum andern, und ließ mich in der Gesellschaft des Mondlichtes mit meinen Gedanken und Ängsten zurück.


  

  

  


  

  

  


  Dass Miranda nicht in ihre alten Verhaltensmuster zurückfiel, das hatten wir vor allem Mutter zu verdanken. Ich weiß nicht wie, aber sie hatte es geschafft, ihre Enkelin für das Stricken zu begeistern. Jeden Tag saßen sie einträchtig beieinander und strickten um die Wette. Es bereitete Miranda keine große Mühe, die Geheimnisse des Strickens zu erforschen. Selbst wenn ihr einige Maschen runterfielen, verlor sie nicht die Geduld. Erstaunlich! Und vor allem: erfreulich. Oma und Enkelin plauderten angeregt beim Handarbeiten. Mal saßen sie unter der Linde auf der Holzbank, mal auf dem Sofa im Wohnzimmer, wenn die Sommerhitze Mutter zu schaffen machte.


  So hatte ich endlich etwas Freiraum für eigenes Schaffen. Ich zeichnete Entwürfe für eine moderne Märchensammlung, die im Herbst im Sonnenkäfer-Verlag erscheinen sollte. Den Auftrag für die Illustration der einzelnen Märchen hatte glücklicherweise ich erhalten, außerdem sollte ich noch einige Cover für andere Neuerscheinungen anfertigen. Die Beschäftigung mit der Honorararbeit erinnerte mich daran, dass ich neulich begonnen hatte, selber ein Märchen zu schreiben. Heute war ich entspannt genug, mit dem Schreiben weiterzumachen. Ich zog mich dafür in meinen geliebten Korbsessel zurück und blätterte im Notizblock. Richtig, der Fürst. Da hatte ich aufgehört. Der Fürst hüllte sich in Schweigen. Ich entspannte mich und machte den Kopf frei vom Alltag und spielte im Geist mit Bildern und Worten. Dann fing ich an zu schreiben:


  Kanzler, Magier und Hauptmann verneigten sich vor ihrem Herrscher und verließen rückwärtsgehend den Raum. „Was sollen wir nur tun“, sprach der Kanzler und rang verzweifelt die Hände. Der Hofmagier, ein spindeldürrer alter Mann mit buschigen, eisengrauen Augenbrauen und schmalen Lippen, machte ein grimmiges Gesicht. „Ich weiß, was zu tun ist“, sprach er leise. „Hauptmann, dafür brauche ich Eure Hilfe.“ „Was habt Ihr vor, Magier?“ fragten Kanzler und Hauptmann wie aus einem Munde. Doch der Alte schwieg und lächelte auf so finstere Weise, dass dem Kanzler angst und bange wurde. Der Hauptmann der Wache aber war ein mutigerer Mann. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Was Ihr auch vorhabt, Magier, wenn es dem Volke zum Wohle gereicht, bin ich Euer Mann. Befehlt, und ich werde gehorchen.“


  Und so kam es, dass am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, an der Spitze eines bis an die Zähne bewaffneten Reitertrupps, der alte Magier und der junge Hauptmann einträchtig nebeneinander ritten. Der Magier auf einem nachtschwarzen Rappen, der Hauptmann auf einem großen Braunen. Drei Tage und drei Nächte ritten sie bergauf und bergab, überquerten den großen Fluss und schlugen sich durch wilden Wald, bis sie ins Land der Sonnenprinzessin gelangten.


  Als sie sich dem Schloss näherten, auf dessen Zinnen fröhlich die gelben und himmelblauen Fahnen im Wind flatterten und knatterten, warf der Hofmagier einen Verberge-Zauber über die kleine Streitmacht, so dass sie ungesehen und unbehelligt bis an die Mauern des Schlosses gelangten. Das Burgtor stand weit offen, die Zugbrücke war herabgelassen. Der Hauptmann wählte nun leise die drei geschicktesten Soldaten aus, um die Prinzessin zu rauben. Denn das war die Absicht des bösen Zauberers. Der alte Hagestolz übernahm die Führung und leise, leise schlichen sie über den Burghof in das Schloss und huschten durch die verwinkelten Gänge. Es dauerte nicht lang, da hatten sie das Gemach der kleinen Prinzessin gefunden. Eine Sonne war kunstvoll in das Holz der Tür geschnitzt. Sie stahlen das Kind bei Beginn der Morgendämmerung aus seinem Bettchen heraus. Der Magier hatte sie in einen Zauberschlaf fallen lassen, und so merkte sie nicht, was ihr Furchtbares zugestoßen war. Seine schwarzmagische Kraft war nun fast erschöpft, und sie waren erleichtert, als sie wieder auf ihren Pferden saßen und das Burgareal verließen. Der Hauptmann hielt das schlafende Kind im Arm und hüllte es fürsorglich in eine warme Decke.


  Als wenige Stunden später das Verschwinden der Prinzessin bemerkt wurde, war der Reitertrupp längst am Fuße der schroffen Westberge angelangt. Der Hofmagier befahl eine kurze Rast, damit er mit letzter magischer Kraft einen weiteren Zauber wirken konnte: einen Verwirr-Zauber, damit niemand den Eingang in die Schlucht finden könne, denn dies war der einzige Weg zum Pass, die Westberge zu überqueren. Er legte einen Kreis aus Steinen, in einem archaischen Muster roher Magie, zeichnete Runen darauf und murmelte in uralter Sprache Zauberwörter und Flüche. Kein Angehöriger eines anderen Volkes als das der Kleinländer würde nun den Weg wiederfinden können.


  Unterdessen erhob sich im Schloss der Sonnenprinzessin ein großes Ach und Weh. Das Königspaar und alle Bediensteten suchten und suchten, aber sie fanden das Kind nicht. „Vielleicht ist sie in den Brunnen gefallen?“ „Aber nein, seht doch, er ist abgedeckt.“ „Vielleicht hat sie sich im Stall versteckt um mit ihrem Pony zu spielen?“ „Aber nein, seht doch, alle Pferde sind auf der Weide.“ „Vielleicht ist sie in der Speisekammer um frische Kuchen zu naschen?“ „Aber nein, seht doch, alle Kuchen stehen hier auf dem Tisch.“ Und so ging das den ganzen lieben langen Tag, bis alle erschöpft waren von der Suche. Und alle Frauen im Schloss weinten große Tränen, und alle Männer schworen Rache für den Raub. Denn der letzte Strahl der untergehenden Sonne hatte sein Licht auf einen abgerissenen Knopf geworfen, der im Burghof im Sande lag: auf ihm das Wappen des Kleinen Landes hinter den Westbergen. Nun wussten sie, wer hinter dieser ruchlosen Tat steckte. Die Garde des Königs sattelte die Pferde, bewaffnete sich bis an die Zähne und entzündete große Laternen, um den Weg zu erhellen. Sie schlugen am Fuße der Westberge ihr Lager auf und mussten die Nacht abwarten. Denn es war eine Neumondnacht und große, regenschwere Wolken hatten das Funkeln der Sterne verhüllt.


  Doch am nächsten Morgen verzweifelten der König und seine Männer. Der Weg zur Schlucht war unauffindbar. Sie konnten den Bergpass nicht erreichen. Es war wie verhext!


  Verhext? Oh ja!


  An dieser Stelle unterbrach ich und legte den Schreibblock beiseite. Es war Zeit für das Mittagessen. Ich ging in die Küche und buk Pfannkuchen, die ich mit Erbsen und Bearnaisesoße füllte, aufrollte, in eine Form schichtete, und dann mit Bechamèlsoße und geriebenen Käse bedeckte. Währenddessen heizte der Ofen auf. Es roch immer noch etwas rauchig in der Küche. Die Küchenschränke hatten förmlich den Brandgeruch in sich aufgesogen. Ich versprühte etwas Wasser mit ätherischem Orangenöl. Für eine Weile schaffte der frische Duft Abhilfe.


  Nach der Mahlzeit versuchte ich erneut, mit Mutter ins Gespräch zu kommen. Ich wollte unbedingt mit ihr zu der Beratungsstelle der Sozial- und Diakoniestation. Doch es war „wie verhext“, ich konnte sie nicht davon überzeugen, sich wenigstens mal über die Möglichkeiten eines betreuten Wohnens in unserer Gegend zu informieren. Sie sei schließlich keine alte Idiotin!


  Langsam bekam ich eine Vorstellung davon, warum Onkel Walther und Mutter zerstritten waren. Sie reagierte äußerst feindselig, sobald man sie auf ihr „Alter“ ansprach. Dabei wollte ich doch nur helfen. Aber ihre Einsichtsfähigkeit war sehr eingeschränkt. Sehr! Ich sprach mit meiner Tochter darüber, ob sie es sich zutrauen würde, mal ein oder zwei Stunden mit der Oma allein zu sein und auf sie aufzupassen. Ich wollte unbedingt persönlich zu dieser Beratungsstelle. Doch kurz darauf packte mich eine fiese Sommergrippe, und ich musste meinen Termin dort absagen. Es war wieder „wie verhext“! Ich war durch das hohe Fieber tagelang ans Bett gefesselt und erholte mich nur langsam. Wir konnten von Glück sagen, dass nur ich die Grippe bekam und der Rest der Familie gesund blieb. Miranda war in diesen Tagen einfach großartig. Sie übernahm die Verantwortung im Haushalt und beschäftigte auch ihre Oma. Allerdings traute sie sich nicht raus zum Einkaufen. Sie befürchtete, auf Beata und ihre Freunde zu treffen. Zum Glück hatte der große Supermarkt in Fellbach wochentags bis 24 Uhr geöffnet, so dass Robert nach der Arbeit noch hinfahren konnte.


  

  

  


  

  

  


  Die Sommerferien neigten sich allmählich dem Ende zu. Langsam wusste ich nicht mehr aus noch ein. Alles wuchs mir über den Kopf. Das Geld wurde immer knapper (obwohl das Inkassobüro einen Außenstand mittlerweile eingetrieben hatte). Mutter war inzwischen gelangweilt und launisch und wollte zurück nach Sylt. Miranda war blass und appetitlos geworden. Die Deadline für meinen Auftrag vom Sonnenkäfer-Verlag rückte immer näher. Die Entwürfe für die Buchcover hatte ich zwar fertig, aber ich musste sie noch zur Druckreife bringen. Wann sollte ich das bloß machen? Bald würden die Sommerferien enden, und dann musste ich auch schon den nächsten Kurs für die VHS abhalten. Eigentlich hatte ich mir für diesen Sommer vorgenommen, die arg in die Jahre gekommene Kräuterspirale neu zu bepflanzen und auch die fehlenden Steine zu ersetzen. Miri hatte uns gebeten, die Kaninchenställe abzureißen, denn sie konnte den Anblick nicht länger ertragen. Das konnte ich gut verstehen. Wir würden das auch sehr bald in Angriff nehmen, versprach ich ihr. Und mir fiel siedend heiß ein, dass ich dem Klassenlehrer versprochen hatte, einen Psychologen zu Rate zu ziehen. Darüber musste ich mit Miri noch sprechen. Hoffentlich weigerte sie sich nicht mitzukommen. Das Treppengitter war immer noch nicht angebracht, nicht mal gekauft. Die Küche wollte ich ja auch neu streichen. Allein der Gedanke an das, was ich vor mir herschob und was alles bewältigt werden wollte, machte mich müde. Im Spiegel sah ich neuerdings Längsfältchen unter meinen Augen, keine Mimikfalten, sondern richtige schlaffe, „alte“ Falten. Müdes Gewebe, kraftlos. Saftlos. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich noch im Sumpf des Selbstmitleides versinken. Höchste Zeit für einen Tapetenwechsel. Heute würden wir den Tag nicht im Haus verbringen, beschloss ich mit dem Rest der Energie, die ich noch hatte.


  „Mutter, Miri? Kommt, zieht euch eure Schuhe an, wir fahren weg.“


  „Wohin denn?“


  „Mir egal, ich will heute was mit euch unternehmen. Wir könnten ins Café Rosenbusch fahren, oder auf der Königstraße in Stuttgart flanieren. Oder wir machen einen Spaziergang im Rosensteinpark.“


  Ich war so froh, dass meine Beiden damit einverstanden waren. Wir brauchten wirklich mal etwas nette Ablenkung. Ich half Mutter beim Einsteigen in den Wagen und schickte Miri noch mal zurück, den Hintereingang abschließen. Als sie mir dann den Schlüssel in die Hand drückte, verfärbte sich ihr Gesicht weiß. Sie starrte zum gegenüberliegenden Haus.


  „Was ist los, Kind, wovor fürchtest du dich auf einmal?“ Ich folgte ihrem Blick, sah aber nur noch einen Schatten, der um die Ecke verschwand.


  „Das war er, Mama. Der Junkie, der den Hahn töten wollte“, flüsterte sie.


  „Sofort ins Auto, Miri.“


  Meine Hände zitterten leicht, als ich den Motor anließ. Was hatte der Kerl hier zu suchen? Verdammte Scheiße. Ich hasste ihn abgrundtief.


  Dieser Tag, der allein unter dem Zeichen eines schönen Ausfluges hätte stehen sollen, wurde zu einem Meilenstein, einem Stolperstein. Dieser verfluchte Mistkerl tauchte von nun an in unregelmäßigen kurzen Abständen immer wieder in der Nähe unseres Hauses auf. Starrte hämisch grinsend zu uns rüber – und verschwand. Nie ließ er sich blicken, wenn mein Mann zuhause war. Als hätte er einen Riecher dafür. Miri traute sich nicht mehr aus dem Haus raus. Sie stand oft neben dem Fenster ihres Zimmers und hielt aus der Deckung heraus vorsichtig nach ihm Ausschau. Sie meinte, Beata müsse ihm verraten haben, wo sie wohnt. Die Angst bestimmte von nun an ihre Tage. Und meine auch. Die Polizei, die wir mit einbezogen hatten, fuhr öfter mal bei uns ums Haus durch die Straßen, aber nie gelang es ihr, ihn zu sichten. Solange er keine Straftat ausübte, konnten sie für Miri nichts weiter tun. Die Gefährderansprache, die sie vorschlugen, konnte so nicht stattfinden. Es lag also an uns selbst, dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Doch wie? Diese unterschwellige Bedrohung und die schwache Auftragslage der Firma machte Robert sehr zu schaffen. Sein Blutdruck spielte oft verrückt. Werte wie 190/110 waren an der Tagesordnung, obwohl er regelmäßig sein Medikament einnahm.


  „Es ist dieses zur Untätigkeit verdammt sein, das mich so fertig macht. Wenn ich den Kerl doch nur zwischen die Finger kriegen würde!“


  „Selbst wenn, was könntest du schon machen“, fragte ich Robert mutlos.


  „Oh, ich wüsste da schon was, verlass dich nur darauf. Niemand bedroht meine Familie und kommt ungestraft davon.“


  „Vielleicht sollten wir uns einen Wachhund anschaffen?“


  „Ich bitte dich, Melissa, wie soll der denn unterscheiden, wen er anknurren darf und wen nicht? Soll er auch gleich die wenigen Laufkunden vertreiben, die wir noch haben?“


  „Sei nicht unfair.“


  Robert nahm meine Hand und drückte sie. „Du hast Recht, entschuldige bitte. Das Beste wird sein, ich installiere mehr Bewegungsmelder auf dem Grundstück und an den Türen eine Alarmanlage. Ich gehe jetzt noch mal raus und belade den Transporter mit allem, was ich morgen brauche. Matthias und ich fahren rüber nach Esslingen zur Gartenpflege. Der Professor ist einer unserer zuverlässigsten Kunden, zahlt immer gleich nach Erhalt der Rechnung. Und es wird bei ihm nach Quadratmetern abgerechnet, der Garten um seine Villa ist riesig. Möge der Mann noch lange leben und solvent bleiben“, grinste Robert.


  Mein Mann verschwand nach draußen in die Abenddämmerung, und ich verschwand in die Badewanne. Mit Bedacht wählte ich das Badesalz aus. Das Tütchen „Lavendel, Meersalz, Amethyst“ schien mir die richtige Wahl zu sein. Ich schnupperte mit Vorfreude an dem Behältnis. Durch die Wand hörte ich, wie Miranda und Mutter stritten. Vielleicht wäre es doch besser, Mutter am Wochenende wieder nach Sylt zurückzubringen. Ihre Anwesenheit wurde zunehmend zur Belastung für uns. Soll doch die Insel-Diakonie sich um sie kümmern, dachte ich grantig, nicht mal in meiner geliebten Badewanne habe ich meine Ruhe. Aber sobald ich in das warme Wasser eintauchte, entspannte sich mein Körper und meine Gedanken wurden freundlicher. Ich ignorierte so gut es ging, die Stimmen aus dem Nebenzimmer und konzentrierte mich auf meinen Atem und den Duft der Badeessenz. Das Wohlgefühl bescherte mir neue Inhalte für das Märchen. Die kleine Prinzessin entstand wieder in meiner Fantasie. Welches Verhalten würde sie in ihrer misslichen Lage zeigen? War sie ein weinerliches, verwöhntes Prinzesslein, oder doch eher ein energisches Kind, das sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließ? Ich spielte im Geiste verschiedene Szenarien durch und suchte nach einem Namen für sie. Schön und strahlend sollte er sein, so wie ihr langes, goldenes Haar. Und ich wollte auch selber meinen Spaß an der Geschichte haben, also würde ich einen Garten einbauen in die Handlung. Oh ja, ein Garten hat etwas Heilendes, Tröstendes. Für mich. Also auch für die Prinzessin. Ja, ganz klar. Sie würde kein verwöhntes Ding sein. Ich malte mir ein selbstbewusstes Mädchen aus, das ihren Entführern zeigte, dass sie durchaus in der Lage war, das Beste aus der Situation zu machen.


  Während ich mich in der Märchenwelt treiben ließ, wurde das Wasser immer kälter. Ich richtete mich auf und ließ heißes Wasser nachlaufen. Robert konnte das nicht verstehen, dass ich selbst im Sommer heiße Bäder nahm. Aber Wärme war nun mal mein Allheilmittel für mich, meine erste Wahl, bevor ich zu anderen Mitteln griff.


  Robert blieb seltsam lange weg. Selbst als ich schon eingecremt und mit trockenen Haaren in meinem Bademantel im Wohnzimmer saß, war er noch draußen. Komisch, dass ich ihn gar nicht hörte. Ich schlüpfte in meine Gartenschuhe, die an der Hintertür standen und ging raus, ihn zu suchen. Kein Robert weit und breit. Der Wagen schien fertig beladen zu sein. Auch auf der großen Wiese hinter dem Hausgarten war er nicht zu sehen. Ich ging wieder ins Haus und half Mutter, sich bettfertig zu machen. Sie hatte sich inzwischen beruhigt. Ich löste ihren Haarknoten. Sie hatte schlohweißes Haar, das von nur wenigen grauen Strähnen durchzogen war und ich bürstete es mit langen, ruhigen Strichen durch. Mutter liebte dieses Abendritual. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte sie es Abend für Abend für mich getan.


  „Mama, weißt du noch? Ich hatte eine eigene Frisierkommode aus dunklem Holz. Der Spiegel war umrahmt mit einer Schnitzerei. Lauter kleine Vögel und Blätter und Beeren. Er war wunderschön. Wo ist er eigentlich abgeblieben?“


  Mutter dachte kurz nach und lächelte dann. „Ah, ich weiß! Den hat das Heimatmuseum als Leihgabe bekommen, kurz nachdem du ausgezogen warst. Ich hatte ihn zu deinem achten Geburtstag von einem Trödler gekauft. Nur die Holzwürmer wissen, wie alt die Frisierkommode wirklich ist, auf jeden Fall ist sie wunderschön. Damals hatten sie eine Ausstellung gemacht über das Leben von Frauen und Mädchen im 19. Jahrhundert. Alles rund ums Weibliche. Stickereien, Kleidung, Landleben, Stadtleben, Küchenherde und anderes mehr.“


  „Was denn, so alt war die Kommode? Das war mir gar nicht klar. Was meinst du, ob das Museum sie noch hat? Wenn du sie nur als Leihgabe hergegeben hast, könnte man sie doch dort eigentlich wieder abholen. Was meinst du? Ich hätte sie gerne wieder.“


  „Lass uns doch einfach mal nach Möhringen fahren und nachsehen.“


  „Das könnten wir wirklich tun, das wäre doch ein netter Ausflug für uns. Miri nehmen wir mit.“


  „Schade, dass Hannah nicht auch mitkommen kann. Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen.“


  „Mama, du weißt doch, sie lebt jetzt in Frankfurt und macht eine Ausbildung zur Bankkauffrau. Sie kommt bestimmt bald mal zu Besuch.“


  Ich legte die Bürste beiseite und half ihr, vom Stuhl aufzustehen. Wir wünschten uns eine Gute Nacht und ich ging wieder in die untere Etage. Aber von Robert immer noch keine Spur. Das machte mich nun doch etwas nervös. Es war nicht seine Art, wortlos zu verschwinden. Aber vielleicht war er auch nur auf einen Sprung bei den Nachbarn und klönte mit Hans und hatte darüber die Zeit vergessen. Kurz überlegte ich, auch schon ins Bett zu gehen. Aber dann entschied ich mich, die Zeit zum Schreiben zu nutzen. Die Prinzessin war mir noch nah. Ich schnappte mir meinen Block und den angeknabberten Bleistift und schrieb das Märchen weiter:


  Wochen und Monate zogen ins Land. Der König hatte eine hohe Belohnung ausgesetzt für denjenigen, der den Weg über die Berge finden würde. Viele kamen, viele gingen. Nicht einer hatte Erfolg. Und so kam es, dass die Prinzessin viele Tränen der Trennung weinen musste. Bis sie eines Morgens den Entschluss fasste, nicht länger zu weinen, sondern zu handeln. Sie schwor sich selber, nie den Glauben an ihre Rettung zu verlieren. Eines Tages würde sie ihre Eltern wiedersehen.


  „Wenn ich schon in dieser finsteren Burg bei diesem traurigen Fürsten leben muss, so will ich das Beste daraus machen.“ So sprach sie und kämmte ihr goldenes Haar, bis es glänzte. Ihr Kleid war schlicht, der Umhang aus grober Wolle, denn sie trug heute das Gewand der Tochter ihrer Dienerin. Ihr Prinzessinnenkleid war in den Händen der Waschfrau. Mit kindlicher Entschlusskraft ging sie in die Halle des Fürsten und befahl mit piepsiger Stimme der Dienerschaft, die schwarzen Vorhänge zu entfernen und die Fenster zu putzen! Der Fürst staunte über ihren Elan und gab nickend seine Zustimmung. Die Kleine weckte allmählich seine Aufmerksamkeit. Er hatte nie wirklich verstanden, weshalb der Magier und der Hauptmann das Königskind in seine Burg gebracht hatten. Das Glück solle mit ihr einziehen, hatten sie behauptet. Alle Probleme des Landes würden sich allein durch ihre Anwesenheit in Luft auflösen. Aber dem war nicht so. Das Volk darbte und murrte nach wie vor.


  Dann baute sie sich vor dem Fürsten auf, stemmte ihre Ärmchen in die Hüften und sagte laut: „Ich will nicht einen Tag länger in diesen finsteren Hallen verbringen. Es ist, als würden hier Tod und Verderben sich die Hände schütteln. Zuhause war Licht und Freude und ich hatte ein Pony und viele schöne Kleider! Ich will zurück zu meinen Eltern! Lasst mich bitte gehen.“


  „Ich kann dich nicht zurückgehen lassen, du sollst das Glück in mein Land bringen. Sag, ist es dein herrliches Haar, das das Glück anzieht? So schneide es ab, und du kannst ziehen. Oder sind es deine strahlenden Augen? Dein Lachen? Sag, auf welche Weise hast du deinem Volk und Land solchen Segen gebracht?“


  Die Prinzessin verstand seine Fragen nicht. „Ich will nach draußen und dort spielen, bitte erlaubt mir, an die frische Luft zu gehen.“


  „Nun, vielleicht ist es auch dein fröhliches Spielen, welches das Glück anzieht. Wer weiß? Hauptmann! Er komme zu mir!“


  Die Diener raunten von einem zum andern, der Hauptmann solle zum Fürsten kommen. Als dieser das hörte, eilte er herbei, erfreut über den Befehl. Alles war besser als das Schweigen seines Gebieters. So stürmte er in die Halle des Thrones und blinzelte. So viel Licht war seit acht Jahren nicht in diesen Räumen gewesen. Die Vorhänge waren weg! Wenn das kein Funken Glück war?


  „Mein Herr, wie lautet Euer Befehl für mich?“


  „Die kleine Dame will spielen. Draußen an der frischen Luft. Geht mit ihr und bewacht sie mit eurem Leben. Am Abend soll sie wieder ins Schloss gebracht werden.“


  Und so kam es, dass Aurelia, denn das war der Name der Prinzessin, am Ende des Tages das Tor zum Garten entdeckte. „Öffnet dieses Tor für mich, Hauptmann“, verlangte das Kind. „Ich will sehen, was dahinter ist.“


  Der Hauptmann, der wegen der Entführung ein schlechtes Gewissen hatte, mochte ihr die Bitte nicht abschlagen, wenngleich er damit das Gebot des Fürsten übertrat. Seit acht Jahren hatte niemand mehr den ummauerten Garten der Fürstin betreten. Doch so sehr er es auch versuchte, das Tor ließ sich nicht öffnen. Aber dann sah er ein Kätzchen, welches einer Maus nachjagte und beide verschwanden ein paar Schritte weiter unter der Mauer. Dort hatte der Frost von vielen Wintern das Mauerwerk beschädigt. Mit seinem Soldatenstiefel trat er fest dagegen und vergrößerte das Loch. Jauchzend schlüpfte Aurelia hindurch und verschwand im hohen Gras. „So wartet doch auf mich, kleine Prinzessin. Ich muss Euch vor allem beschützen!“ Doch so sehr er sich auch bemühte, der Rest der Mauer hielt stand. Der Mann war einfach zu groß und konnte ihr nicht in den Garten folgen. So blieb ihm nichts als zu warten und zu hoffen.


  Aurelia fühlte sich in eine andere Welt versetzt. Hier war es so schön! Und so herrlich verwildert! Büsche mit roten und blauen Beeren, mit Blüten in vielen Farben, und Blumen, ach so viele Blumen! Richtige Meere in allen Farben des Regenbogens. Und erst die Bäume! Ach, und dort war gar ein Springbrunnen, doch sprudelte er nicht. Vergnügt lauschte sie dem Zirpen der Grillen und dem Zwitschern der vielen Vögel. Stunde um Stunde spielte sie. Am Brunnen war eine Sitzbank aus Stein. Smaragdgrünes Moos polsterte weich die Sitzfläche. Die kleine Prinzessin nahm dort selig Platz und vergaß für einige wundervolle Minuten, dass sie Opfer einer infamen Entführung war. Langsam sank die Sonne, sie verschwand gerade hinter der Mauer. Es wurde kühler und sie fröstelte nach einiger Zeit, denn ihren Wollumhang hatte sie beim Krabbeln durch das Loch in der Mauer verloren. Sie öffnete ihre Augen und atmete noch einmal tief ein und genoss die vielfältigen Düfte. Als sie sich anschickte, zum Hauptmann zurückzukehren, war ihr, als raschelte es im Farn hinter ihr. Rasch drehte sie sich um, doch da war nichts. Nur der Farn bebte ein wenig. Da sie auch hungrig war, eilte sie zum Ausgang und kroch wieder durch die Lücke im Mauerwerk. Der Hauptmann war heilfroh, sie unversehrt ins Schloss zurückbringen zu können. „Morgen will ich wieder dorthin“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Von nun an verbrachte sie Tag für Tag trostreiche Stunden des Spiels und des Tagträumens im verwunschenen Garten. Vom Hauptmann, der ihr längst ein Freund und Beschützer geworden war, hatte sie sich Gartengerätschaften erbeten. Was er heimlich entwenden konnte, gab er ihr. Mit viel Liebe und Hingabe pflegte sie nun unermüdlich die Beete, befreite die duftenden Rosen von wuchernden Schlingpflanzen, lockerte die Erde und schnitt das Gras. Und jeden Tag raschelte es im Gebüsch. Längst hatte sie es gesehen, das kleine Pferd, nicht viel größer als ihre Hand. Geduldig, wie nur eine Sonnenprinzessin es sein kann, wartete sie darauf, dass es voller Vertrauen zu ihr kommen möge. Und schließlich war es soweit. Neugierig trabte es zu ihr und stupste sie an. Es wieherte fröhlich und scharrte mit seinen kleinen Hufen. Es war schneeweiß, hatte eine violette Mähne und diese duftete nach Lavendel!


  „Wer bist denn du, Pferdchen?“ Aurelia streichelte zart mit einem Finger über das Fell. Es fühlte sich wie Samt an. Das Lavendelpferd schmiegte sich für einen kurzen Moment in ihr Händchen und galoppierte dann davon in Richtung Rosenbeet. Vorsichtig folgte die Prinzessin dem wunderlichen Geschöpf und setzte achtsam ihre Schritte. Inmitten der roten Rosen ließ sie sich nieder und sog dankbar deren Duft ein. Das Pferdchen umkreiste auffällig eine bestimmte, niedriggewachsene Rose. Neugierig geworden steckte Aurelia ihre kleine Nase in die schönste Blüte dieses Rosenbusches. Au! Etwas hatte sie gepiekst. Aber das war kein Dorn gewesen. Die Blüte öffnete sich weit und das wunder-wunder-allerwunderschönste Geschöpf, das jemals auf Erden gesehen worden war, stieg anmutig heraus und sprang Aurelia in die Hand. Mit großen Augen starrte die Prinzessin es an, sie wagte kaum zu atmen. „Du musst ein Roseneinhorn sein! Denn du bist ein Pferdchen mit einem Horn, das silbern schimmert, schöner als der Vollmond, also bist du ein Einhorn, und du duftest nach Rosen, so wie das andere Pferdchen nach Lavendel duftet. Ihr seid wahrlich zauberhafte Geschöpfe. Wie kann das sein, dass Wesen wie ihr in der Nähe des armseligsten Schlosses leben, das es auf dieser Welt gibt? Der Fürst ist ein wahrer Trauerkloß, sein Volk lässt er hungern und darben. Und mich hat er entführen lassen, und nun lebe ich fern als Gefangene, fern meiner lieben Eltern!“


  Die kleine Prinzessin schluchzte gar bitterlich. So sehr sie auch im Garten glücklich war, jetzt brach die Erinnerung an ihr Zuhause durch und sie hatte solche große Sehnsucht nach Mama und Papa und ihrem zotteligem Pony.


  „Du liebes Kind, trockne deine Tränen. Die Zeit deiner Gefangenschaft geht zuende.“ Verwundert hörte sie auf zu schluchzen und hickste ein, zwei Mal und schaute sich um. Wer hatte zu ihr gesprochen? Es war, als würde der ganze Garten mit einer Stimme zu ihr sprechen, aber nicht ihre Ohren hörten die Worte, sondern die Worte waren in ihr!


  „Das ist das Herzenhören. Sei nicht bange. Bevor der Mond wieder voll wird, wirst du zuhause sein. Vertraue, liebes Kind. Ich bin der gute Geist dieses Gartens, der durch seine Geschöpfe spricht. Versprich mir, dass du das nächste Mal den Fürsten mitbringst. Es bleibt ihm nur wenig Zeit, sich und sein Volk zu retten. Aber sage niemandem ein Wort von uns. Sie würden dir nicht glauben.“


  „Ich will es versuchen. Ja, ich verspreche es dir!“ Das Roseneinhorn sprang von der Hand und begann vor Freude zu tanzen. Aus seinem Horn stiegen buntschillernde Blasen empor, hauchzart. Sie schwebten durch die Luft und jedes Mal, wenn sie etwas berührten, zerplatzten sie mit einem Harfenklang. Ei, wie da die Prinzessin lachte und nach den Regenbogenblasen haschte!


  Als sich der Abend ankündigte und die Sonne ihr Licht zurückzog, verabschiedete sich Aurelia vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn, tauchte noch einmal ihr Näschen in ihre duftenden Felle und verschwand dann durch das Loch in der Mauer.


  „Du strahlst ja heller als die Sonne“, meinte der Hauptmann, der getreulich Wache gehalten hatte.


  „Ich darf wieder nach Hause! Der Garten hat es mir gesagt.“


  „Ich würde dich vermissen, kleine Prinzessin. Aber ich wünsche es dir sehr, dass der Fürst dich bald in deine Heimat zurückschickt. Es hat ja alles keinen Sinn gehabt. Dich Sonnenkind zu entführen, hat die Lage im Land nicht verbessert. Es muss wohl einen anderen Grund dafür geben, dass dein Land hinter den Bergen gedeiht und unseres hier darbt und vergeht.“


  „Sei nicht traurig, lieber Hauptmann, alles wird gut.“


  Ermüdet legte ich nun Block und Stift zur Seite. Ich war hochzufrieden. Aurelia, was für ein schöner Name! Und erst das Lavendelpferd und das Roseneinhorn! Oh ja, das gefiel mir. Ich gähnte herzhaft und ging nach oben ins Schlafzimmer. Länger wollte ich nicht auf Robert warten. Kaum, dass ich im Bett lag, hörte ich den Schlüssel in der Haustür. Dann knarrten die Stufen und mein Mann öffnete leise die Schlafzimmertür.


  „Schläfst du schon“, flüsterte er.


  „Ja. Nein. Such dir was aus“, witzelte ich.


  Robert kam zu mir rüber gehuscht, machte die Nachttischlampe an und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Er roch auffallend intensiv nach Schweiß.


  „Ich gehe noch schnell unter die Dusche und komme dann auch ins Bett.“


  „Wo warst du denn so lange“, wollte ich wissen.


  Robert zögerte kurz mit der Antwort. Er setzte eine selbstzufriedene Miene auf und sagte: „Ich habe in alten Zeiten geschwelgt.“ In seinem Blick lag etwas, das schwer zu deuten war. Ich sah dort eine Mischung aus List und Triumph und sogar ein gefährliches Glitzern. Mir war klar, dass er mir nicht sagen würde, worin die „Schwelgerei“ bestanden hatte. So gut kannte ich ihn durchaus nach all den Jahren.


  Was hatte er getan?


  

  

  


  

  

  


  Roberts Geständnis


  

  

  


  Eine anstrengende Zeit lag hinter uns. Ich hatte an der Illustration der Märchen und den Buchcovern gearbeitet, denn der Abgabetermin rückte immer näher. Außerdem gab es jetzt im Garten viel zu ernten. Miri und Mutter halfen, aber das meiste blieb eben doch an mir hängen, auch das Kochen und Haltbarmachen der Überschüsse. Dann hatte ich auch einen Streit mit Miri, den ich so leicht nicht vergessen würde. Sie bekam einen Wutanfall, als ich ihr vom Deal mit ihrem Klassenlehrer erzählte. Sie würde sich eher aus dem Fenster stürzen, als einen „Bekloppten-Arzt“ aufzusuchen, ob ich sie nicht gleich in die Irrenanstalt bringen wolle, und so weiter. Ganz große Drama-Queen. Wenigstens hatte der Ärger etwas Farbe in ihr sonst so blasses Gesicht gebracht. Robert versuchte es mit einem Machtwort, was aber nur zur Folge hatte, dass sie sich zwei Tage und Nächte in ihr Zimmer einsperrte. Ich hörte aber, wie sie des Nachts in die Küche schlich, um etwas zu essen.


  Es gab auch Gutes in diesen letzten Tagen vor Schulbeginn: Wir hatten einen großen Auftrag an Land gezogen, der uns mindestens 18.000 € einbringen würde. Eine komplette Gartenanlage in Marktredwitz um einen Neubau herum. Das Unternehmerehepaar wollte ihn nach Feng Shui Prinzipien angelegt haben, was uns intensive Studien der entsprechenden Literatur einbrockte, einschließlich einiger Internetseiten. Wir hatten zwar damals unseren Kräutergarten nach Feng Shui angelegt, aber unser Wissen war ziemlich eingerostet. Robert hatte durchaus Recht, dass wir diesen Auftrag nicht deswegen ablehnen konnten, nur weil wir keine echten Experten dafür waren. Learning by doing! Wir brauchten das Geld und hofften einfach, überzeugend zu sein in der Gestaltung des Anwesens. Aber das Schönste war, dass Hannah sich zu einem Besuch angekündigt hatte! Wir wollten einen Grillabend mit der Familie machen, am Abend bevor Miri und ich Mutter zurück nach Sylt bringen würden. Was das Allerbeste war: der unheimliche Kerl war nicht mehr aufgetaucht. Ich hoffte inbrünstig, dass er das Interesse an Miri auf Dauer verloren hatte.


  Ja, und dann war es endlich soweit! Freitagnachmittag holte ich Hannah mit unserem alten Auto vom Stuttgarter Bahnhof ab. So hatte ich sie während der Fahrzeit ganz für mich allein. Sie sah blendend aus. Die neue Frisur stand ihr ausgezeichnet und ließ sie sehr „erwachsen“ aussehen. Mir war durchaus klar, dass sie wirklich erwachsen war und nicht nur so aussah. Ich konnte mir nicht helfen, ich sah vor allem „das Kind“, mein Kind in ihr. Sahen alle jungen Erwachsenen so jung aus? Vermutlich war mir nicht genügend bewusst, wie alt ich war. Und aussah. Nun, es würde sicher helfen, öfter in den Spiegel zu schauen und meine Falten zu zählen und jede einzelne Neue persönlich willkommen zu heißen. Die Diskrepanz zwischen meiner inneren gefühlten Zeitlosigkeit und den äußerlichen Veränderungen empfand ich als verwirrend.


  „Erzähl doch mal, wie ist es so in Frankfurt?“


  „Frankfurt ist irgendwie hässlich, aber nicht wirklich hässlich. Es ist dort so ganz anders als zuhause. Ich mag diese Mischung aus Wolkenkratzern und historischen Gebäuden. Da sind wunderbare Grünanlagen, aber auch doofe Plattenbauten. Wie Kaninchenställe, eine Schachtel über der anderen, bloß für Menschen. Im Zentrum geben die Banken und die Anwaltskanzleien den Ton an. Es ist eben eine Metropole, Frankfurt ist anders als jede andere Stadt in Deutschland. Ich finde es toll, dort die Ausbildung zu machen. Aber ich will nicht für immer dort bleiben.“


  „Dann ist es ja gut“, entfuhr es mir, was ich sogleich bereute.


  „Was ist gut?“


  „Dass du nicht für immer dort bleiben willst. Verzeih mir bitte, aber ich wünsche mir wirklich, dass du nach der Ausbildung wieder in unserer Nähe wohnst. Aber ich weiß, ich weiß! Ich enge dich mit meinen Wünschen ein, tut mir leid. Du sollst wohnen und arbeiten wo immer du willst.“ Ich tätschelte ihr beschwichtigend die Hand und konzentrierte mich dann wieder auf den Verkehr.


  Hannah lachte laut auf. „Mama, du wirst dich nie ändern! Aber das ist okay. Ist nicht zu glauben, dass du mal eine taffe Journalistin warst. Nun erzähl du. Wie geht es Papa und Miri? Nervt sie euch immer noch? Und was ist mit Oma? Die ist ja schon richtig lange bei euch.“


  Mir fiel auf, dass sie bei euch sagte, und nicht „bei uns“. Hatte sie sich schon so sehr innerlich von der Familie distanziert?


  „Papa hat wieder mit seinem Blutdruck zu tun. Miri ist sprunghaft. Du wirst gleich bemerken, dass sie sich verändert hat, wenn du sie wiedersiehst. Keine bunten Strähnen mehr. Mal ist sie lieb und zuverlässig, und dann hat sie wieder Tage, wo ich sie am liebsten in die Arktis schicken möchte, zum Abkühlen. Und Oma ist senil geworden. Sie hat uns fast das Haus abgefackelt.“


  „Was? Du meine Güte, wie denn?“


  „Ich hatte das Bügelbrett in der Küche stehen lassen und sie hat das zum Anlass genommen, mir bei der Arbeit zu helfen. Leider. Sie hat das heiße Eisen auf der Bluse stehen lassen, und dann stand das ganze Ding in Flammen. Wir haben gerade so noch die Kurve bekommen. Die Küche muss renoviert werden. Das war ein furchtbarer Tag. Aber heute ist ein guter Tag! Wir wollen jetzt nicht mehr von Problemen sprechen, sondern uns auf das lange Wochenende mit dir freuen.“


  Den Rest der Fahrt erzählte Hannah vom Zusammenleben mit ihrer Freundin. Sie mussten sich noch zusammenraufen, vor allem was die Zeit morgens im Bad anging. Die Ausbildung in der Bank schilderte sie als interessante Herausforderung.


  Das Wochenende wurde wirklich schön für uns alle. Hannah verbrachte viel Zeit mit Miri und ihrer Großmutter und bewunderte sogar ehrlich die neuen Fähigkeiten ihrer kleinen Schwester als Meisterin der Wollknäuel. Sie spendete ihr Trost wegen der schrecklichen Sache mit dem Kaninchen und dem blutigen Flügel. Uns fiel auf, dass Miri den Junkie nicht erwähnte, also sprachen wir auch nicht darüber mit Hannah. Es reichte ja auch, dass wir Angst hatten. Was allein mir auffiel war, dass Miri sich in Hannahs Gegenwart immer betont munter gab, aber in ihren Augen war dann ein Hauch von Traurigkeit. Die Nächte verbrachten die Schwestern zusammen. Hannah schlief auf dem ausklappbaren Gästebett, denn in ihrem eigenen Bett schlief ja ihre Großmutter. Wir verbrachten schöne Stunden im Garten unter der Linde. Gartenfackeln verbreiteten ein stimmungsvolles Licht. Selbst Thaddäus, der verwitterte Steindrache, wurde zu einer schimmernden Schönheit. Robert machte Fotos von uns. Er meinte, drei Generationen Frauen wären immer ein Bild wert. Sonntagabend feierten wir ein kleines Grillfest und luden auch unsere Nachbarn von Gegenüber dazu ein. Hannah nahm den letzten Zug nach Frankfurt. Und so ging die gemeinsame Zeit viel zu schnell vorbei, und es war Montagmorgen.


  Zeit, Mutters Koffer zu packen. Es drängte sie, nach Sylt zurückzukehren. Ihr fehlten das Meer, die Strände und die Möwen.


  Es mussten auch für Robert Sachen gepackt werden. Diese Woche würden Matthias und er in Marktredwitz logieren und den Feng Shui Garten für die Pflanzung vorbereiten. Der Weg ins Fichtelgebirge war so weit, dass sich die Unterkunft im Ort rentierte. Immerhin betrug eine Strecke 350 km. Wieso diese Leute keinen Landschaftsgärtner aus ihrer Ecke engagierten, war mir ein Rätsel. Aber vielleicht hatten wir ja einen guten Ruf, weit über unsere Gegend hinaus? Am Samstagabend wollten die Männer zurück sein. Ich winkte ihnen nach und konzentrierte mich dann auf meine eigenen Vorhaben.


  Miri und ich mussten auch eine Tasche packen, denn wir würden mindestens eine Nacht auf Sylt verbringen. Ich musste unbedingt persönlich in der Diakonie auf Sylt vorsprechen und Mutter im Altenzentrum Westerland anmelden. Sie konnte unmöglich länger allein in der Wohnung bleiben, ob ihr das nun recht war oder nicht.


  „Mutter, ich bringe jetzt deine Sachen ins Auto. Und dann komme ich wieder hoch und helfe dir die Treppe runter, ja?“


  Ich schnappte mir das Gepäck, brachte es zum Auto und verstaute es im Kofferraum. Möglich, dass das Schicksal einen anderen Weg genommen hätte, wenn in diesem Moment nicht unser Nachbar Hans und seine Frau vorbeigekommen wären und wir nicht eine Weile geplaudert hätten. Es ist müßig, darüber zu grübeln.


  Mutter wartete nicht auf mich und stürzte die Treppe hinunter.


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Warum passieren in letzter Zeit so viele schlimme Dinge? Der Hahn, das Kaninchen, und nun auch noch Oma! Ich kann den Schmerzensschrei nicht vergessen. Er steckt mir in den Knochen. Ich bin schuld daran. Ich bin an allem schuld! Dass Mama unten beim Auto war, wusste ich ja. Aber mir war es wichtiger, den Fleck aus meiner Jeans zu reiben, anstatt auf Oma zu achten. Weil ich mit dem iPod Musik hörte, habe ich nicht gemerkt, dass sie allein die Treppe runterging. Und jetzt liegt sie im Krankenhaus. Oberschenkelhalsfraktur und schwere Prellungen, hat der Arzt gesagt. Mama und ich besuchen sie jeden Tag. Oma ist ganz verwirrt. Die Schwester meinte, das käme auch von der Narkose, viele alte Leute würden mit Unruhe und Orientierungslosigkeit darauf reagieren.


  Ich wünschte, wenigstens Papa wäre zuhause. Sogar über Hannah würde ich mich freuen. Mama ist völlig von der Rolle. Sie gibt sich selbst die Schuld. Aber es ist meine. Ich tauge zu nichts. Und nun hat Mama, pflichtbewusst wie immer, doch noch einen Termin beim Psychologen für mich gemacht. Weil Herr Reimann ihr das eingeredet hat. Wozu soll das gut sein? Ich ziehe eben das Unglück an, so wie ein Kuhfladen die Schmeißfliegen. Wie ein Misthaufen die Ratten.


  Am besten, ich haue ab. Irgendwann. Oder bald. Bevor hier noch mehr passiert.


  

  

  


  Ich fühlte mich elend. Und schuldig. Hätten wir … das Treppengitter bloß sofort gekauft. Hätte ich … mich nicht von den Nachbarn zu einem Schwatz hinreißen lassen. Aber trug ich wirklich die Verantwortung für alles und jedes? Diese Grübelei raubte mir den letzten Nerv, aber unterbinden konnte ich sie auch nicht. Ich versuchte krampfhaft, mich auf die Erfordernisse des jeweiligen Tages zu konzentrieren, doch die grauen Gedankennebel schlichen sich durch jedes unbewachte Hintertürchen wieder ein. Miri war noch stiller geworden. Ich konnte sie einfach nicht mehr erreichen. Hilflos sah ich zu, wie sie in Lethargie und Traurigkeit versank. War das noch ein Problem der Pubertät oder schon eine ernste seelische Erkrankung? Wie konnte ich ihr helfen, wenn sie nicht mit mir sprach? Was hatte ich denn nur getan, dass sie mich so sehr aus ihrem Leben ausschloss?


  Ich war erleichtert, als Robert aus Marktredwitz zurückkehrte. Wir mussten Entscheidungen treffen. Die Ärzte hatten mir gesagt, dass Mutters Zustand kein eigenständiges Wohnen mehr erlaubte. Eine Reha nach dem Krankenhausaufenthalt mit dem Ziel der Mobilisierung lehnte die Krankenkasse ab aufgrund ihres hohen Alters und der Demenz. Das Pflegeheim blieb die einzige Möglichkeit, und so wurde eine Pflegestufe beantragt. Was ich nicht gewusst hatte war, dass in Mutters Handtasche eine Patientenverfügung und eine Vollmacht gelegen hatten. Die hatte sie offenbar schon vor zwei Jahren ausgefüllt. Ich war als Betreuerin eingesetzt und sie hatte mir auch Kontovollmacht verliehen, und so konnte ich zügig handeln und ihre Interessen vertreten. Das machte alles erheblich leichter.


  Die Sommerferien waren nun vorbei. Seit heute musste Miri wieder zur Schule. Sie hatte dermaßen am Morgen getrödelt, dass ich sie mit dem Auto zur Schule bringen musste, denn noch mehr Auffälligkeiten konnte sie sich nicht leisten, auch nicht ein Zuspätkommen am ersten Schultag. Ich setzte sie in der Nähe der Schule ab, nicht direkt davor, damit es kein Gerede gab. Ich behielt sie im Auge, bis sie im Schulgebäude verschwand. Robert war während meiner Abwesenheit mit weiteren Planungen für den Feng Shui Garten beschäftigt. Ich holte ihn anschließend von zuhause ab und wir fuhren nach Waiblingen ins Krankenhaus. Mutter war hocherfreut uns zu sehen.


  „Oh, wie schön, meine Kinder, ihr seid da. Ihr habt euch so lange nicht blicken lassen, ich warte doch schon seit Tagen auf euch. Wo bleibt ihr denn? Wisst ihr schon, dass die Ärzte mich operiert haben? Und heute Morgen ist Walther zu Besuch da gewesen. Ich glaube, er liegt hier auf einer anderen Station.“


  „Hallo Mutter“, grüßte Robert unbefangen und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. Ich hingegen tat mich schwer, ihre geistige Verwirrung anzunehmen. Die Sozialarbeiterin hatte mir am Anfang ihres Aufenthaltes gleich einen Flyer gegeben zum Thema Validierung und Umgang mit Demenz. Doch die Richtlinien in die Praxis umzusetzen, war für mich nicht leicht. Ich nahm mich zusammen und entgegnete nicht gekränkt, dass ich sie doch jeden einzelnen Tag besucht hätte. Sie wusste es eben nicht besser.


  „Mama, schön dich zu sehen. Du bist operiert worden? Das tut mir Leid für dich. Fühlst du dich denn schon besser? Und wenn du Onkel Walther wiedersiehst, dann grüße ihn bitte von mir.“


  Mutter strahlte. „Ja, das werde ich tun. Und ich sage ihm, er soll das nächste Mal meine Schwester mitbringen.“


  Ich lächelte meine Mutter an und verbarg meinen Schmerz so gut ich konnte. „Schau, wir haben dir die ersten Äpfel mitgebracht. Soll ich dir einen aufschneiden?“


  Robert nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett. „Sag, Johanna, hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was nach dem Krankenhaus sein wird?“


  „Wie meinst du das, danach bin ich zuhause, was sonst.“


  Ring frei zur ersten Runde. Ich griff nach dem Obstmesser und schälte und schnitt sorgfältig und langsam den Klarapfel und überließ meinem Mann das Gespräch in der Hoffnung, dass sie auf ihn weniger aggressiv reagieren würde. Mein erster Versuch, ihr die Vorteile eines Pflegeheimes näher zu bringen, war am Vortag gescheitert.


  „Nun, du musst doch erst wieder richtig das Laufen lernen. Wer soll sich denn um dich kümmern? Du wirst noch lange nicht einkaufen gehen können oder deinen Haushalt machen. Meinst du nicht auch, dass etwas Hilfe und Pflege dir gut tun würde?“


  

  


  Mutter winkte verächtlich ab. Sie kniff ihren Mund zusammen und Unzufriedenheit strömte aus jeder einzelnen Pore ihrer Haut. Ich reichte ihr den Apfel in einem Schälchen und nickte Robert aufmunternd zu.


  „Weißt du, wir würden es gerne sehen, wenn du in unserer Nähe wärest. Hier im Remstal. Dann hätten wir es nicht so weit, wenn wir dich besuchen wollen oder wenn du unsere Hilfe brauchst. Und die Ärzte sagen auch, es wird noch lange dauern, ehe du wieder kräftig sein wirst.“


  „Ach, diese Quacksalber. Ich kann doch längst wieder laufen. Heute Morgen erst bin ich am Strand gewesen und habe Muscheln gesammelt. Ich habe schon das Taxi bestellt. Das kommt gleich und bringt mich nach Westerland zurück.“


  Robert und ich tauschten einen Blick aus und gaben den Versuch auf. Wir sprachen mit ihr über das, was sie beschäftigte und verhätschelten sie. Nach zwei Stunden fuhren wir nach Hause.


  



  Nach dem Mittagessen am nächsten Tag musste ich mich etwas hinlegen. Die Aufregung der letzten Zeit hatte mir sehr zugesetzt. Ich brauchte etwas Kraft, auch in Hinsicht auf den anstehenden Kurs der Volkshochschule. Vergeblich versuchte ich zu schlafen. Nach einiger Zeit stand ich auf und holte mir meinen Schreibblock. Warum nicht ins Land der Märchen flüchten? Dieses Mal wollte ich aber nicht im Korbsessel schreiben. Ich ging raus zur Linde und setzte mich auf die Bank. Thaddäus schien sich zu freuen und nickte mir aufmunternd zu und wackelte mit den Ohren. Na gut, sagte ich zu ihm in Gedanken, wenn das Märchen fertig ist, lese ich es dir vor. Ich konzentrierte mich auf die Geräusche des Sommers und blendete die vorbeifahrenden Autos aus. Dann schrieb ich:


  



  Am nächsten Tag riefen der Kanzler und der Magier den Hauptmann zu sich. Sie schickten ihn, verkleidet als Handwerker, in das Land hinter den Bergen, in die Heimat der Prinzessin. „Dein Auftrag lautet: Finde heraus, warum das Land immer noch das Glück für sich gepachtet hat. Und gehe auch ins Schloss und beobachte König und Königin. Halte Augen und Ohren offen, ob sie ahnen, dass wir es waren, die ihr Kind stahlen. Dann kehre vor dem nächsten Vollmond zurück und erstatte Bericht.“ Der Magier hieß ihn noch, am Schutzkreis der magischen Steine besonders vorsichtig zu sein. „Du darfst nicht gegen einen Einzigen treten, sie dürfen ihre Position nicht durch Menschenhand oder -fuß ändern, denn sonst erlischt der Verwirr-Zauber. Merke dir das!“ Der Hauptmann nickte ernst und machte sich auf den Weg. Drei Tage und drei Nächte ritt er auf seinem Braunen bergauf und bergab, überquerte den großen Fluss und schlug sich durch den wilden Wald, bis er in das Land der Sonnenprinzessin gelangte.


  Als er tagelang durch die Ebenen und Felder ritt, sah er wie beim ersten Mal fleißige Bauern und Handwerker, gesundes Vieh und blühende, ertragreiche Felder. Offenbar war das Glück dem Königspaar und seinen Untertanen immer noch hold. Doch warum? Entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften, ritt er bis zum Schloss. Wieder flatterten die gelben und himmelblauen Fahnen im Wind. Doch sahen sie anders aus. Der Hauptmann erkannte als er näherkam, dass in jede Fahne eine Sonne gemalt war. Er kehrte in eine Schänke ein und bestellte sich ein gutes Mahl. Das Reisen hatte ihn hungrig gemacht. Sein treues Pferd hatte er im Stall der Schänke untergestellt und ihm ein gutes Maß an Hafer spendiert. „Sag an, Herr Wirt. In den Fahnen des Königs ist eine Sonne gemalt, warum?“ Der Wirt schaute ihn seltsam an. „Mein guter Mann, habt Ihr in den letzten Monaten unter einem Stein gehaust? Ein jedes Kind weiß, dass die Sonne die Hoffnung darstellt, dass das Sonnenkind des Königs gefunden wird.“ „Gefunden? Ging sie denn verloren? In der Tat war ich lange auf Reisen, bin übers Meer gereist um dort mein Glück zu finden, aber dann hatte ich doch zu viel Heimweh und bin zurückgekehrt.“ Der Wirt stellte dem verkleideten Hauptmann einen Krug Bier auf den Tisch. „Nun, wenn ihr vom Meer kommt, dann habt Ihr ohne Zweifel das große Kriegsschiff gesehen, das der König bauen lässt. Der Weg durchs Gebirge ist versperrt, böse Flüche haben ihn verborgen. Man weiß, dass Männer des Kleinen Landes hinter den schroffen West-Bergen am Tag des Verschwindens in der Burg gewesen sind. Ein verlorener Knopf tat Kunde davon. Und da der Weg über den Berg versperrt ist, wird der König den Weg über das Meer nehmen und mit einer Streitmacht dort einfallen. Nicht einen Moment lang hat das Königspaar die Hoffnung aufgegeben. Mit all ihrer Kraft lenken sie die Geschicke des Landes und die ihrer eigenen Familie. Sie sind wirklich bewundernswert und ich bin ein zufriedener, stolzer Untertan.“ „Darauf hebe ich meinen Humpen“, sprach der Hauptmann. „Dann wird das Kind schon bald bei seinen Eltern sein.“ Mit Bedauern schüttelte der Wirt seinen Kopf. „Vom Schiffsbau versteht Ihr wohl nichts? Erst nach dem Winter wird das Schiff zu Wasser gelassen werden können.“


  In der Nacht, die der Hauptmann in der Schänke zubrachte, fasste er einen Entschluss.


  Hinter den schroffen West-Bergen im Kleinen Land aber, ging etwas vor sich. Die Prinzessin hatte ihr Wort gehalten und den Fürsten in den Garten mitgenommen. All ihre Überredungskraft war erforderlich gewesen, all ihr Trotz und viel Schmeichelei, bis der Fürst darob gleichermaßen ermüdet wie belustigt ihrem Drängen und Verlangen nachgab und an ihrer kleinen Hand zum Tor ging. Mit einem tiefen Seufzer hatte er den großen Schlüssel unter seinem Wams hervorgeholt, den er in all den Jahren immer über dem Herzen getragen hatte. Denn dies hier war das Reich seiner lieben Frau gewesen. Als er das Tor geöffnet und durchschritten hatte, glaubte er sich in die Vergangenheit versetzt. Alles war so wunderschön und gepflegt, wie damals, als seine Herzensdame noch lebte. War hier die Zeit stehen geblieben? Dort war die Schaukel, die er für sie gebaut hatte! Und dort hinten der Springbrunnen, dessen Düsen gereinigt waren, und er sprudelte und plätscherte vor sich hin, als sänge er ein Lied aus Wasser. Wie war das möglich? Sprachlos vor Glück schlenderte er durch das frische Grün, naschte von den Beeren und roch gedankenverloren an den Rosen. Dann sah er Aurelia, wie sie mit kindlichem Ernst und Eifer am anderen Ende des Gartens die Beete pflegte. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sein Herz klopfte laut und lebendig. All die Jahre hatte er das Andenken an seine Frau vernachlässigt. Er hatte der Trauer erlaubt, ihm seinen Lebensmut zu rauben. Von nun an ging er Tag für Tag in den Garten und schöpfte dort neue Kraft. Er ließ seine Burg von oben bis unten putzen und durchlüften. Und als wäre seine Lebensfreude in das Land selbst eingesickert, so gedieh nun das Getreide auf den Feldern der Bauern vorzüglich, das Gemüse verfaulte nicht mehr, das Vieh erstarkte und die Kinder hatten wieder rote Wangen.


  „Du hast nun endlich das Glück in mein Land gebracht, Sonnenprinzessin!“ Doch die kleine Aurelia verstand nicht, was sie damit zu tun hatte und spielte lieber mit den Schmetterlingen. Sie schwieg beharrlich über das Roseneinhorn und das Lavendelpferd, denn sie hatte es so versprochen.


  Der Fürst rief am nächsten Tag den Kanzler und den Magier zu sich. „Ich will, dass ihr das Kind seinen Eltern zurückbringt. Und ihr werdet all mein Gold und Silber als Entschädigung mitnehmen. Wir haben der Königsfamilie großes Unrecht getan, das Kind zu stehlen. Das Glück eines Landes ist vom Glück im Herzen seines Herrschers abhängig und vom Fleiß und Mut des Volkes. Wir sind schwach gewesen! Das habe ich nun erkannt.“


  „Nein, nein. Das kann nicht sein. Lassen wir das Kind lieber hier! Wer weiß, was der König und seine Krieger uns antun werden?“


  Doch der Fürst blieb bei seinem Entschluss. „Schickt den Hauptmann zu mir. Er soll morgen schon aufbrechen und Aurelia über die Berge zurückbringen.“


  „Wir können nicht den Hauptmann rufen. Als Spion schickten wir ihn in das Land der Sonne. Ohne euer Wissen, Herr.“


  Da öffnete sich die Tür zum Thronsaal. „Und doch bin ich hier!“ Der Hauptmann beugte vor seinem Gebieter das Knie und senkte den Kopf. „Vor wenigen Minuten kehrte ich zurück von meinem Auftrag. Ich muss Euch sagen, dass das Glück diesem Land auch ohne die Prinzessin hold war. Der König und die Königin blieben stark im Herzen und der Hoffnung. Es macht keinen Sinn, das Kind noch länger seiner Familie und Heimat zu berauben.“


  „So schweige er“, riefen der Kanzler und der alte Magier, denn sie fürchteten sich vor der Rache der Sonnenländer. Aber es war zu spät. Die Krieger waren längst unterwegs, denn der Hauptmann hatte die Anordnung der Zaubersteine zerstört und so den Weg wieder freigegeben.


  Und so kam es, dass Aurelia beim nächsten Vollmond wieder zuhause war. Ihr Vater, überglücklich über ihre Unversehrtheit, verzichtete auf Rache. Nach einem langen Gespräch mit dem Fürsten traf er sogar eine Übereinkunft, bei der nächsten großen Not seiner Nachbarn nicht wieder selbstzufrieden die Augen und Ohren zu verschließen, sondern Hilfe zu leisten. Der Kanzler und der Magier aber wurden des Landes verwiesen. Man schickte sie übers Meer in ein anderes Land, sie sollten dort ihr Glück versuchen und in Zukunft klüger und mitfühlender sein.


  Der Fürst ging nun Tag für Tag bei Sonnenaufgang in den Garten, sommers wie winters. Er lauschte der Stimme des guten Geistes, der im Garten wohnte und durch seine Geschöpfe zu ihm sprach. Schnell erlernte der Fürst das Herzenhören und wenn er in Harmonie mit sich und seinem Land war, dann zeigten sich ihm das Roseneinhorn und das Lavendelpferd. Und er stellte sich vor, sie seien die Boten seiner Frau und seines ungeborenen Kindes.


  Wer weiß, vielleicht war es ja wirklich so?


  Und der Fürst lebte lang und heiratete erneut und das Land gedieh unter seiner Fürsorge.


  

  

  


  Ich schrieb in Großbuchstaben -ENDE- unter das Märchen und war sehr zufrieden. Meine Kopfschmerzen waren verschwunden. Über das Schreiben war viel Zeit vergangen. Robert kehrte von der Arbeit heim und ich ging in die Küche und rief nach Miri, mir beim Kochen zu helfen. Thaddäus musste eben warten auf das Vorlesen.


  Als wir die Teller gesättigt von uns schoben, holte Robert eine Tageszeitung aus der Tasche und sagte: „Das wird euch interessieren. Vor allem dich, Miri. Jetzt bist du definitiv wieder in Sicherheit.“ Er schlug sie auf und deutete mit dem Finger auf einen Artikel. „Wer kennt diesen Mann?“ Ich überflog den Text. Männliche Leiche im Weinberg gefunden, ca. 25-28 Jahre, keine Papiere, auffällige Merkmale: Totenkopftätowierung auf rechter Hand, fehlende Ohrläppchen mit relativ frisch vernarbten Schnittstellen, die Obduktion ergab keine Hinweise auf einen gewaltsamen Tod, zahlreiche Nadeleinstiche deuten auf Drogenmilieu hin, wer Angaben zur Person machen kann, möge sich bitte bei der Polizeidienststelle melden, etc., etc.


  Überrascht blickte ich zu ihm auf. „Wieso denkst du, dass das dieser unheimliche Kerl ist?“


  „Na, an der Beschreibung erkenne ich ihn.“


  „Papa, woher weißt du, dass er einen Totenkopf auf der Hand hatte? Das habe ich euch doch gar nicht erzählt.“ Miri schaute Robert, nicht weniger verblüfft als ich, mit großen Augen an.


  „Nun ja“, druckste er herum. „Ich bin ihm einmal begegnet. Und wir hatten, äh … ein Gespräch unter Männern.“


  „Papa, du hast gemacht, dass er nicht wiederkam?“


  Miri fiel ihrem Vater um den Hals und dankte ihm. „Du bist echt mein Held, weißt du das?“ Dann ging sie in ihr Zimmer und wir hörten sie zu lauter Musik tanzen.


  „Nun sag mir eins“, verlangte ich. „Was macht dich so sicher, dass das ausgerechnet seine Leiche ist? Es gibt möglicherweise noch mehr Männer mit einer solchen Tätowierung.“


  Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Robert grinste mich an und antwortete: „Ja schon. Aber sicher fehlen nicht auch noch die Ohrläppchen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich habe sie ihm höchstpersönlich abgeschnitten.“


  „Du hast was?“ Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Entsetzt fragte ich noch einmal: „Du hast was gemacht?“


  Robert hatte wieder dieses Glitzern in den Augen. „Am Abend, als ich den Transporter belud, sah ich ihn hinterm Haus. Er verbarg sich hinter dem alten Pflaumenbaum und starrte zu Miris Zimmer hoch. Ich nahm mein Messer und schnappte mir diesen Scheißkerl und brachte ihn vom Haus weg. Er wollte erst meinen Argumenten nicht folgen, also habe ich meinen Worten, äh … etwas Nachdruck verliehen. Und damit er wusste, dass es mir wirklich ernst war, habe ich ihm auch noch das zweite Ohrläppchen verschönert. Ich sagte dir doch, niemand bedroht meine Familie und kommt damit ungestraft davon.“


  „Robert, ich bin entsetzt. Und erleichtert, dass er wirklich weg ist. Aber, großer Gott, du hast ihm wirklich die Ohrläppchen abgeschnitten? Mit einem Gartenmesser?“, flüsterte ich.


  „Hätte ich lieber deine Bonsaischere nehmen sollen?“


  Er lachte über seinen eigenen Witz, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Mein Herz klopfte wild. Mein sanfter, fürsorglicher Mann brachte es fertig, andere willentlich zu verletzen! Mir kam ein entsetzlicher Gedanke.


  „Aber du hast doch nicht etwa…?“


  Robert starrte mich eine Weile an. Dann begriff er und war beleidigt.


  „Natürlich nicht, Himmel, ich bin doch kein Mörder.“ Er stand auf und ging um den Tisch herum, nahm mich in den Arm. „Dass du das auch nur eine Sekunde lang denkst! Hör zu, mein Schatz, du darfst nicht denken, nur weil ich ein Gärtner bin, könnte ich nicht für meine Familie kämpfen. Ich bin ein vollwertiger Krieger. Als ich sechzehn war, schickten mich meine Eltern für zwei Jahre nach Amerika zu Angehörigen meines Stammes.“


  „Stamm?“ echote ich.


  „Ja, Stamm. Ich war ein schwieriger Junge und hatte schlechten Umgang an der Berliner Schule. Meine Eltern hatten beruflich bedingt kaum Zeit für mich. Sie stellten mich vor die Wahl: Internat oder zur Verwandtschaft überm Teich. Ich bin in diesen zwei Jahren in den USA zur Schule gegangen und habe bei meinen Leuten gelebt. Meine älteren Cousins haben mir vieles beigebracht. Sie haben mich zum Mann gemacht. Ich lernte, Verantwortung zu übernehmen. Dafür sorgten auch die Älteren. Sie gaben mir Pflichten und lehrten mich altes Wissen. Ich unterzog mich Prüfungen und Ritualen. Glaub mir, wenn ich diese Jahre nicht bei den Cheyenne gewesen wäre, wär ich heute ein anderer. Meine Verwandten gehören nicht zu denen, die dem Alkohol verfallen sind. Sie sind zwar zum Teil auch arbeitslos, aber sie bewahren ihre Kultur.“


  „Davon hast du mir nie erzählt, in all den Jahren nicht!“


  Robert erhob sich wieder und zuckte mit den Schultern. „Du hast auch nie danach gefragt.“ Er ging zum Kühlschrank, holte sich ein Bier raus und machte im Wohnzimmer den Fernseher an. Ich blieb am Tisch sitzen, unfähig, seine Worte und Handlungen zu akzeptieren. Nach so langer Zeit offenbarte er mir eine ganz andere Seite seines Wesens. Ich hatte gedacht, ich würde meinen Mann kennen! Die Verunsicherung sickerte mit einem hässlichen Brennen in meine Eingeweide. Konnte ich ihm noch trauen? Gab es noch mehr, was er mir verschwieg?


  Aus dem Wohnzimmer erklang die aufgeregte Stimme eines Fußballmoderators. In der Küche war das übliche kleine Chaos auf Spüle, Herd und Tisch verstreut. Vor dem Küchenfenster bewegte sich die üppige Cosmea cosmos sanft mit dem leichten Spätsommerwind. Völlige Normalität. Alles wie immer. Aber – in mir tat sich ein Abgrund auf, und nur zu leicht stolperte ich hinein. Alles wie immer, nur nicht in mir.


  

  

  


  

  

  


  „Es ist die Pflicht eines jeden Mannes …“


  

  

  


  Das war schon das fünfte Pflegeheim in dieser Woche, das ich mir anschaute. Zwei davon waren gleich von meiner Liste gestrichen worden. Das eine stank förmlich, das andere war zwar sauber, aber viel zu dunkel und zu ungemütlich. Blieben also die beiden von gestern in der näheren Wahl und das von heute. Zum Glück gab es im Rems-Murr-Kreis eine reiche Auswahl an Pflegeheimen, und ich war zuversichtlich, dass ich eines finden würde, wo ich meine Mutter mit gutem Gewissen unterbringen konnte. Ich hatte mir eine Frage-Liste erarbeitet, die ich systematisch abarbeitete. Fragen wie: Bewohneranzahl, Personalschlüssel, ist eine ausreichende Betreuung in der Nacht gewährleistet, besteht freie Arztwahl, überwiegt Fachpersonal, dürfen persönliche Gegenstände und Möbel mitgebracht werden, gibt es einen Speiseplan mit Menü-Auswahl, Diätküche, ist das Gebäude absolut behindertengerecht, gibt es eine hauseigene Wäscherei, einen Garten für Sommertage, eine gute Verkehrsanbindung, Freizeitangebote und anderes mehr? Bei jeder Besichtigung achtete ich unauffällig, aber genau auf das Personal, wie es mit den Senioren umging. Wie war die Ansprache? Mit Respekt und Zuneigung, oder eher wirsch? Und ich schaute mir die Gemeinschaftsräume an: waren sie gut besucht, hatten sie große Fenster und einen schönen Ausblick? Gab es Fernseher und Spiele und auch Rückzugsmöglichkeiten? War das Gelände gesichert, so dass niemand unbemerkt davonlaufen konnte? Und nicht zuletzt die Bewohner selbst: Machten sie einen entspannten und zufriedenen Eindruck? Waren sie gut angezogen oder mussten sie gar pflegeleichte Trainingsanzüge tragen? Ich nahm die Besichtigungstermine sehr ernst. Für die kommende Woche standen noch zwei Heime auf meiner Liste.


  Die Nachmittagstermine hatte ich mit Miri gemeinsam wahrgenommen. Sie war sehr daran interessiert, an der Auswahl teilzuhaben. Ich freute mich darüber. Es war ein richtiger Lichtblick, dass sie wieder mehr Anteil an ihrer Umwelt nahm. Nur in der Schule blieb sie teilnahmslos und war gereizt. Herr Reimann hatte mit mir telefoniert. Miri war nach wie vor sein Sorgenkind Nr. 1 in der Klasse. Er schilderte sie mir als fahrig, unzuverlässig, tagträumend. Seinen Beobachtungen nach ging sie sehr sorgfältig ihrer ehemals besten Schulfreundin Beata aus der Parallelklasse aus dem Weg. Was ich denn über die beiden wüsste…? Nun, ich konnte ihm ehrlich sagen „nicht viel“, aber ich hatte so meine Vorstellungen, was zwischen den Mädchen vorgefallen war. Vom Junkie und dem Hahn und dem armen Kaninchen erzählte ich dem Lehrer nichts. Auf gar keinen Fall sollte das alles publik werden. Ich hatte ihn sogar angelogen, als er mich nach der psychologischen Beratung fragte. Herrje, so weit war es schon mit mir gekommen! Mein Gefühl sagte mir, dass ich meine Tochter in absehbarer Zeit nicht dazu bringen würde, zu dem psychologischen Beratungsgespräch mitzukommen, oder gar alleine hin zu gehen. Ich würde wohl besser den Termin nur für mich wahrnehmen, oder noch besser, für Robert und mich. Gemeinsam könnten wir mit Hilfe einer fachlichen Beratung unsere Tochter besser verstehen. Hoffte ich. Hannah war nie so schwierig gewesen, nie! Kinder sind wirklich verschieden wie Tag und Nacht.


  Ich packte meine Muttersorgen in eine Gedanken-Kiste und widmete mich dann meinen Sorgen als Tochter einer dementen Mutter. Ging mit wachen Sinnen durch den Eingang des ansehnlichen Pflegeheimes und suchte das Büro der Heimleitung auf. Nach dem Gespräch und der Besichtigung fuhr ich wieder heim. Ich wünschte, ich hätte meine Ehesorgen unterwegs fallen lassen können, in einen Gully zum Beispiel. Flutsch, weg. Auf Nimmerwiedersehen. Oder dorthin schicken, wo der Pfeffer wächst. Gestern Nacht hatten wir einen fürchterlichen Streit gehabt.


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Ich kann mich nicht erinnern, dass Papa und Mama sich jemals so gestritten hätten wie gestern Nacht. Bin davon wach geworden. Mama hat ihm Vorwürfe gemacht. Anstatt auf ihn stolz zu sein! Ich konnte nicht jedes Wort verstehen, aber es ging darum, dass Papa dem Junkie die Ohrläppchen abgeschnitten hat. Mit einem Messer! Unglaublich, das muss man sich mal vorstellen, Papa ist ein echter Krieger! Ich finde das ja so cool. Mama aber meint, damit hätte er mich erst recht in Gefahr gebracht. Was denn gewesen wäre, wenn der Junkie sich Verstärkung geholt hätte, oder nun erst recht Rache üben gewollt hätte. Er wäre der verantwortungsloseste, sich selbst überschätzende Vater, den sie jemals gekannt hätte. Und sein Indianer-Sein wäre doch nur ein Hirngespinst. Wie kann sie ihn nur so beschimpfen? Papa ist ein Held, ein mutiger Mann. Ich liebe ihn. Mama ist viel zu zimperlich und immer auf Ordnung und Ruhe bedacht. Und jetzt will sie auch noch Oma in ein Heim stecken. Aber was bleibt uns auch übrig? Oma ist lieb, aber ich werde nie vergessen, wie sie die Küche abgefackelt hat. Die ist ja eine echte Gefahr für die Menschheit geworden. Und nun ist sie auf den Rollstuhl angewiesen. Das ist meine Schuld, ich habe nicht auf sie aufgepasst. Und am Streit bin ich auch schuld. Wäre ich damals nicht auf den Kappelberg gegangen, hätte ich nicht den Hahn beschützen müssen. Dann wäre der blöde Typ nicht auf die Idee gekommen mich zu verfolgen und mir Angst zu machen und Papa hätte mich nicht beschützen müssen. Ich war´s also. Ich habe die Ehe meiner Eltern kaputt gemacht.


  Ich sag ja: ich ziehe das Unglück an. Ich bin auch eine echte Gefahr. Wie Oma, nur anders.


  

  

  


  

  

  


  Wieder ist es Nacht. Mein Mann liegt nicht neben mir im Bett. Am frühen Abend hat er das Lindenhaus verlassen. Meine Tränen versiegen nicht. Nie zuvor waren wir uns innerlich so fern und fremd. Ich weiß, ich habe seine Gefühle verletzt. Ich habe seine Männlichkeit verletzt und missachtet. Es tut mir so unendlich leid, aber ich bin mir auch sicher, dass er in seinem Wunsch, Miri zu beschützen und den Mann zu bestrafen, zu weit gegangen war. Das sagt doch allein schon die Vernunft, oder nicht? Aber was war schon Vernunft in solch einer Situation? Woher hätten wir denn wissen sollen, was man in solch einer Lage macht. Die Polizei war auch nicht sonderlich hilfreich gewesen, denn Gesetze banden ihnen die Hände. Es ist die heilige Pflicht eines jeden Mannes, seine Familie zu beschützen… Ein Ehrenkodex. Sein Kodex. Und ich habe ihn mit meinen Vorwürfen beschmutzt. Konnte ich das jemals wieder gut machen? Ich verließ mein Bett, um mir das Gesicht zu waschen, zu kühlen, doch die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. Ich sehnte mich so sehr nach Roberts Umarmung. Wollte, dass alles wieder gut sei. Dass er mich wieder bei meinem Kosenamen nannte.


  Wo ist er?


  Ich gehe langsam die Treppe hinunter, ohne Ziel. Meine nackten Füße tragen mich ins Wohnzimmer. Ich kauere mich in den Korbsessel und nehme meinen Lieblingsamethyst in die Hand. Aus der Tiefe meiner Erinnerungen taucht ein Bild von Mira auf, wie sie, umgeben von brennenden Kerzen, in Trance geht und ihren Engel aus der Stille ihres Herzens anruft. Und da bricht es aus mir, aus der Tiefe meiner Seele heraus, ich schicke ein Gebet um Hilfe in den Himmel, ich rufe nach meinem Engel aus ganzem Herzen. Wortlos ist dieser Schrei, stumm, und doch so mächtig. Ich flehe um Kraft und Weisheit und Führung, denn ich schaffe das nicht mehr allein. Ein Beben durchläuft meinen Körper, der Amethyst in meinen Händen wird heiß. Und dann war es vorbei. Ich wurde ganz ruhig und der Amethyst kühlte in Sekundenschnelle ab. War mein Gebet erhört worden?


  Auf einmal war ich hungrig. Ich stand auf und ging müde in die Küche, um nach der Keksdose zu suchen. Vielleicht waren dort noch Trostkekse. Viel zu lange hatte ich schon keine mehr gebacken. Ich fand die Dose auf der Fensterbank, wo sie überhaupt nicht hingehörte. Und dann sah ich ihn durchs Fenster: Robert saß im Garten unter der Linde im sanften Schein einer Gartenfackel. Endlich war er heimgekehrt! Sprach er? Seine Lippen bewegten sich, das konnte ich trotz der Dunkelheit der Nacht erkennen. Und ich sah … - nein, das konnte doch nicht sein. Aber ich sah deutlich einen hellen Schimmer über dem Gartendrachen. Eine blasse Kugel aus Licht, etwa faustgroß. Sie vibrierte leicht und wie durch ein Wunder sah ich sie in der Entfernung mit meinen Menschenaugen und gleichzeitig mit meinem Seelenauge ganz nah. Sie fühlte sich lebendig an. Sie … sprach. Aber nicht mit mir. Ich kniff meine Augen fest zu. Das konnte doch nur eine Sinnestäuschung sein. Hervorgerufen durch nervliche Erschöpfung und Überreizung. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sie weg. Und Robert auch.


  Dann knarrten die Stufen der Treppe. Hatte ich Miri durch meine Unruhe geweckt? Sie schlich auffallend leise, anstatt wie sonst mit festem Schritt zu gehen, egal ob jemand schlief oder nicht. Ich lugte aus der Küchentür und sah, dass sie vollständig angezogen war und eine große Tasche bei sich hatte. Und dann passierte alles gleichzeitig. Sie erschreckte sich bei meinem Anblick, ließ die Tasche fallen und Robert kam durch die Haustür herein. Die Tasche purzelte ihm vor die Füße.


  „Kind, wo willst du hin, mitten in der Nacht?“, fragten wir zugleich.


  Ihre Beine schienen nachzugeben, sie setzte sich ruckartig auf die Stufe. Wir sahen, wie ihre Lippen bebten und dicke Tränen kullerten und setzten uns schnell rechts und links an ihre Seite und hielten sie fest im Arm. Es war die Nacht der Tränen. Selbst Robert hatte verquollene Augen.


  „Ich will weg von hier“, klagte Miri. „Wo ich bin, ist Unglück, immer nur Unglück. Ich muss hier weg. Alles geht kaputt. Erst brennt es, dann fällt Oma, dann streitet ihr – alles nur wegen mir, immer wegen mir. Und ich hasse die Schule, ich hasse alles dort. Ich kann da nicht mehr hin. Alles ist so sinnlos, so sinnlos. Ich kann nicht mehr.“


  Sie weinte zum Steinerweichen. Robert hob sie hoch, als wäre sie ein kleines Mädchen, und trug sie in unser Bett. Wir nahmen sie in die Mitte, hielten sie und streichelten ihre Hände, bis das Schluchzen und Weinen verebbte und Miri sich beruhigte. Erschöpft schlief sie ein und kuschelte sich an mich. Robert und ich tauschten schweigend einen langen, tiefen Blick aus. Und da wusste ich, alles wird gut und auch ich schlief mit einem tiefen Seufzer ein.


  

  

  


  

  

  


  Als ich am frühen Vormittag aufwachte, lag Miri rund wie eine Haselmaus im Bett. Robert war schon aufgestanden und werkelte in der Küche. Kaffee duftete durchs Haus und er hatte, dem appetitanregenden Duft nach, offenbar Pfannkuchen gebacken. Ich streichelte meiner schlafenden Tochter sanft übers Haar, ihr Gesicht war rosig. Behutsam deckte ich sie wieder zu und ging ungekämmt in die Küche runter. Der Tisch war zum Frühstück gedeckt, sogar frische Blumen aus dem Garten standen in der kleinen Kristallvase. Durchs Fenster sah ich, dass Robert jetzt draußen war und mit Matthias sprach. Dieser nickte und fuhr dann allein mit dem Transporter fort zur Arbeit. Mein Mann kam mit festen Schritten ins Haus zurück, nahm mich in die Arme sobald er mich sah und wiegte mich sanft hin und her. Wir gaben uns damit das Versprechen, nie wieder dermaßen zu streiten. Es waren keine Worte nötig. Unsere Herzen sprachen miteinander.


  „Melissa, ich muss dir etwas sagen. Letzte Nacht, als ich im Garten saß, hatte ich eine Art Vision. Ich weiß nicht, ob ich kurz eingeschlafen bin und träumte, oder ob meine Sinne durch die Dunkelheit der Nacht geschärft waren und meine Ahnen zu mir sprachen. Ich sah zwei Raben fliegen. Sie kreisten hoch über einer Herde. Ich konnte nicht erkennen, welche Tiere das waren. In mir war ein Drängen und Rufen, als würde mir jemand sagen: Hole sie.“


  Mein Herz schlug schneller, als ich mich an die Lichterscheinung erinnerte. Hatte ich mir das doch nicht eingebildet?


  „Sag, in der Prophezeiung von der alten Mira stand doch etwas ähnliches, nicht wahr?“


  „Ja. Du hast Recht. Ein junger Rabe, der um Hilfe ruft. Berge, eisiger Wind. Eine Herde. Von dort kann Hilfe kommen. Aber der Drache muss erhört werden. Robert, ich glaube, genau das geschah jetzt! Miri ist der junge Rabe und du der alte. Ihr habt beide rabenschwarzes Haar, und auch euer Totem ist der Rabe. Die Vision hattest du, als du neben Thaddäus gesessen hast. Ich habe dich durchs Fenster gesehen. Das ist wahrhaftig der einzige Drache weit und breit. Du sollst diese ominösen Herdentiere holen. Aber welche sind das? Und von wo? Und wieso soll das helfen?“


  „Ich habe schon eine Idee. Als ich heute Morgen aufwachte, musste ich stark an meinen Kumpel Sebastian denken. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Wecke bitte Miranda auf, wir müssen jetzt frühstücken und dann fahren wir beide los.“


  „Ich verstehe nicht. Wo fahren wir beide hin?“


  „Nicht du, Miri und ich!“


  „Aber sie muss doch zur Schule.“


  „Hol´ sie bitte und dann sprechen wir beim Frühstück darüber.“


  Nun war ich doch etwas beunruhigt und spürte ein leises Ziehen in der Magengegend. Was hatte er vor? Ich ging nach oben, weckte unsere Tochter und zog mich im Bad an.


  „Mama, wieso ist Papa noch zuhause?“, fragte Miri mich durch die Badezimmertür.


  „Das sagt er uns gleich beim Frühstück.“


  „Mama?“


  „Ja, mein Schatz?“


  „Danke, dass ihr mich gestern aufgehalten habt.“


  Halbangezogen wie ich war, schloss ich eilig die Badezimmertür auf und zog Miri in meine Arme. Ein ganz warmes Gefühl durchströmte mich und ich wiegte meine Tochter sanft hin und her. „Liebes, bitte versuche so was nie wieder. Weglaufen ist keine Lösung. Du hast uns eine Heidenangst gemacht, es wäre so furchtbar, dich zu verlieren. Wo wolltest du eigentlich hin, und auch noch mitten in der Nacht?“


  „Ich wusste es selber nicht“, flüsterte sie, gab mir einen Kuss auf die Wange und entzog sich dann behutsam meiner Umarmung.


  Als ich bald darauf in die Küche kam, saß Miri mit strubbeligen Haaren und entspannt am Tisch. Sie ließ es sich gut schmecken und beträufelte ihren Pfannkuchen dick mit Ahornsirup. Robert schenkte uns allen Kaffee ein, schlang zwei große Pfannkuchen herunter und legte sich seine Worte zurecht. Ich konnte richtig sehen, wie es in ihm arbeitete und war gespannt auf seinen Plan. Er trank einen großen Schluck Kaffee, räusperte sich und legte die Hände verschränkt auf den Tisch.


  „Ich werde euch jetzt etwas sagen. Melissa, bei dir entschuldige ich mich gleich vorneweg, denn ich habe diese Entscheidung ohne dich getroffen. Doch ich bitte dich um dein Vertrauen und Verständnis. Miri, hör gut zu. Wir haben jetzt gesehen und verstanden, wie groß deine innere Not ist und wollen dir helfen. Aber damit wir dir helfen können, musst du uns vertrauen und darfst keine Geheimnisse mehr vor uns haben. Mir ist klar geworden, dass du so nicht mehr weitermachen kannst. Und du musst auch heute nicht zur Schule und die nächsten Tage auch nicht.“


  Ich holte tief Luft und wollte widersprechen, aber Robert winkte energisch ab und fuhr fort.


  „Heute werden wir beide wegfahren, du und ich. Ich will dir etwas zeigen, wovon ich glaube, dass es dich glücklich machen wird. Dein Leben soll eine neue Richtung einschlagen, aber es ist wichtig, dass du mitmachst und es selber willst. Eins ist sonnenklar, und ich will, dass du das verinnerlichst: Du ziehst kein Unglück an, und du trägst keine Schuld am Unfall deiner Großmutter und auch nicht am Streit deiner Eltern. Das haben alles die Erwachsenen zu verantworten.“


  „Aber wohin fahren wir?“, wollte sie wissen.


  Robert setzte eine selbstzufriedene Miene auf und sagte: „Das ist eine Überraschung. Wenn du mit Frühstück fertig bist, dann bring deine gepackte Tasche von gestern zum Wagen. Meinetwegen pack noch mehr ein. Wir werden etwa eine Woche unterwegs sein.“


  „Cool!“


  Sofort flitzte sie nach oben in ihr Zimmer und klaubte ihre Sachen zusammen.


  „Eine Woche? Wie soll ich das Herrn Reimann erklären?“


  „Schatz, was das angeht, vertraue ich deinem Einfallsreichtum. Und sag Matthias heute Abend bitte, er soll morgen gleich die Umzäunung der großen Obststreuwiese überprüfen und zur Not auch reparieren. Ansonsten weiß er, was er zu tun hat und kommt ohne mich klar.“


  „Ist dir nicht klar, welches Signal wir ihr geben? Nämlich, dass es in Ordnung ist, die Schule zu schwänzen? Schon wieder! Und dann soll ich auch noch den Lehrer anlügen. Bist du noch ganz bei Trost?“, fragte ich leise, in der Hoffnung, dass unsere Tochter mich nicht hörte.


  „Weißt du, auf dieses eine Mal kommt es nun auch nicht mehr an. Du hast doch gesehen, wie verzweifelt sie ist. Vielleicht sollten wir ihr sogar eine andere Schule suchen für das letzte Jahr. Denk mal drüber nach, ob nicht…“


  „Still, sie kommt.“


  Miri kam mit ihrer Tasche die Treppe runtergesprungen und flitzte zum Auto. Dann lief sie noch einmal zurück, umarmte mich, dass mir die Luft wegblieb und flüsterte: Ich liebe euch.


  Ich ging in den Vorgarten und winkte den Beiden hinterher, als sie davonfuhren und mich zurückließen. Mir war seltsam zumute, eine leichte Orientierungslosigkeit machte sich in mir breit. Die letzten Tage waren unglaublich anstrengend gewesen. Auf dem Weg zurück ins Haus beschloss ich, eine zweite Frühstücksrunde einzulegen mit Musik zur Entspannung und noch mehr Pfannkuchen, noch mehr Sirup. Ich brauchte Nervennahrung. Sorgfältig mischte ich Mehl mit einem Ei, goss langsam Milch hinzu und rührte den Teig. Doch meine Hand fand nicht den gewohnten Rhythmus, Klumpen bildeten sich. Meine Gedanken drehten sich um die Frage: wie konnte es sein, dass wir nicht gemerkt hatten, wie es um unsere Tochter stand, wie ernst die Lage war? Mitten in der Nacht wegzulaufen …! Waren wir so schlechte Eltern? Ich entsorgte den Pfannkuchenteig in den Mülleimer. Der Appetit war mir vergangen. Meine nächste Aufgabe lautete, wenn man es genau nahm: Lüge den Lehrer an. Was sollte ich bloß in die Entschuldigung schreiben? Machten wir uns nicht damit strafbar? Und das war noch längst nicht alles, fiel mir ein. Ich musste mich diese Woche für eines der Pflegeheime entscheiden und Mutter anmelden. Mutter sollte aus der Klinik entlassen werden, sobald ein Platz im Heim gefunden wäre. Und ich musste auch der Diakonie auf Sylt mitteilen, dass sie nicht mehr zurückkehren würde. Was auch bedeutete, dass ich in naher Zukunft ihre Wohnung auflösen musste.


  Herrje!


  Der Abgabetermin für die Illustrationen war überschritten, fiel mir ebenfalls ein. Oh, oh. Ich rührte einen neuen Pfannkuchenteig an und verdrängte das Wissen, wie meine eh schon runden Hüften auf so viel Pfannkuchenglück reagieren würden. Tja, die Hüften mussten eben auch mal ein Opfer bringen und meiner gebeutelten Psyche einen Teil der Last abnehmen. Als ich mich dann endlich an mein Tagwerk machte und mein Blick zufällig auf den Kalender fiel, traf mich fast der Schlag: Heute Nachmittag war der Kurs der Volkshochschule! Und ich hatte noch nichts vorbereitet.


  Nochmal: Herrje!


  

  

  


  

  

  


  Johanna will nach Sylt


  

  

  


  „Na, Mutter, was sagst du zu deinem Zimmer?“


  Ich schob den Rollstuhl in den hellen, freundlichen Raum, machte eine weitausholende Armbewegung und schaute sie aufmunternd an. Der Ausblick in den Garten war wirklich schön. Am Horizont waren sonnengesegnete Weinberge zu sehen. Zwischen dem Pflegeheim und den Weinbergen lagen Gemüsefelder. Also alles grün, weit und breit. Ich fand es herrlich. Mutter aber verzog mürrisch ihr Gesicht.


  „Was hast du denn, tut dir was weh? Soll ich der Pflegerin Bescheid sagen, dass du eine Schmerztablette brauchst?“


  „Ich will keine Tablette. Ich will nach Hause ans Meer. Du hast doch versprochen, mich nach Hause zu bringen. Was soll ich denn hier im Hotel? Ich war doch schon so lange in dem anderen Hotel. Der Urlaub dauert schon viel zu lange.“


  Ich seufzte innerlich und ermahnte mich, an das Prinzip der Validierung zu denken. Eine Pflegerin kam ins Zimmer, nachdem sie an die offenstehende Tür geklopft hatte. Sie hatte einen hübschen Blumenstrauß in der Hand.


  „Frau Fink, ich heiße Sie herzlich willkommen im Namen der Heimleitung. Wir freuen uns, dass Sie bei uns wohnen werden. Ich freue mich auch, Ihre Tochter kennenzulernen.“


  Sie nickte mir freundlich zu und überreichte meiner Mutter die Blumen, plauderte ein wenig mit uns und ging dann eine Vase holen.


  „Wenn Ihre persönlichen Sachen erst hier sind, wird das Zimmer noch viel gemütlicher sein, Frau Fink. Die ersten Tage sind immer etwas schwierig, aber sicher werden Sie sich schnell bei uns eingewöhnen. Auf Station sind viele nette Leute. Ein neues Gesicht ist immer willkommen.“


  Mutter meinte daraufhin, es müssten keine Sachen geholt werden, sie würde eh nur wenige Tage bleiben, bis ihre Tochter Zeit habe, sie nach Hause zu fahren. Ihre Melli müsse nur ein Auto finden, dass groß genug für den Rollstuhl sei.


  „Na schön, aber bis es soweit ist, werden wir alles tun, damit Sie sich hier wohl fühlen. Einverstanden? Möchten Sie heute Mittag im Zimmer oder im Gemeinschaftsraum essen, Frau Fink?“


  Als ich mit dem Einräumen der Schränke fertig war und Mutter zum Essen abgeholt wurde, war es höchste Zeit für mich zu gehen. Ich versprach Mutter beim Abschied, bald wiederzukommen. Glücklicherweise kam der Bus wenige Minuten nachdem ich die Haltestelle erreichte. Ich löste ein Ticket beim Fahrer und ließ mich auf den nächstbesten Platz fallen. Robert und Miri waren immer noch unterwegs. Seit fünf Tagen waren sie nun weg. Und ich wusste nicht, wo sie waren oder wann sie wiederkommen würden. Denn mein Mann hatte sein Handy vergessen! Wie konnte er nur! Ich regte mich jeden einzelnen Tag der vergangenen Woche darüber auf, dass ich ihn nicht erreichen konnte. Meine Kopfschmerzen sprachen Bände davon. Wenn ich es mir genau überlegte, hatte ich diesen Druck im Kopf insbesondere seit der gestrigen Erkenntnis, dass die Volkshochschüler am Nachmittag anrücken würden und ich nichts vorbereitet hatte. Unter Aufbietung aller Kräfte hatte ich den langen Nachmittag überstanden. Ich hatte meinen Lerngästen unter anderem gezeigt, wie man aus Weide ausgefallene Flechtzäune herstellt, wir hatten Kränze mit Vogelbeeren und Hopfen gewunden und zum Abschluss stellten wir noch Seife mit Rosenblüten und Lavendel her. Das war eine reife Leistung von mir gewesen. Als alle endlich gegangen waren, musste ich mich vor lauter Stress übergeben und ging leise jammernd ins Bett.


  Der Bus hielt nach exakt 23 Minuten Fahrzeit in Strümpfelbach, und ich ging den Rest des Wegs nach Hause. Mein Nacken schmerzte, denn ich war sehr verspannt wegen Mutters griesgrämigen Verhaltens. Und auch aus Wut über meinen Mann. Es gab mit Sicherheit noch mehr Telefone auf dieser Welt, er hätte sich wirklich längst bei mir melden müssen. Wozu diese Geheimniskrämerei? Als ich mein Gartentor öffnete, umhüllte mich eine Duftwolke, die von den am Tor rankenden Rosen ausströmte. Doch auch dieser herrliche Duft stimmte mich nicht milder. Ich öffnete den Briefkasten und nahm die Post mit ins Haus. Die Gärtnerfachzeitschrift, eine Rechnung von der Autowerkstatt, diverse Werbung, die ich gleich ins Altpapier warf und eine Postkarte mit Lamas drauf. Unterschrieben von Miri! „Mama, wir kommen am Freitag spätestens am Abend nach Hause. Du wirst Augen machen!!!“


  Drei fette Ausrufezeichen. Meine Anspannung ließ etwas nach. Endlich hatten sie sich gemeldet. Heute war ja Freitag, fiel mir ein! Bis zum Abend war noch Zeit. Ich legte mich ins Bett für ein Nickerchen, denn Mutters Umzug ins Heim hatte mich einiges an Nervenkraft gekostet. Als nächste größere Aktion stand ja die Auflösung ihrer Sylter Wohnung an, aber das konnte ich noch etwas hinausschieben, hatte Onkel Walther mir versichert. Er hatte sich noch nicht nach neuen Mietern umgesehen.


  

  

  


  

  

  


  Meine Erschöpfung war wohl größer gewesen, als mir bewusst gewesen war, denn ich schlief tief und fest bis in die Abendstunden hinein. Ein ungewohntes Fahrgeräusch in der Nähe weckte mich. Das war nicht unser Lieferwagen. Ich sah aus dem Fenster. Unser Wagen stand an Ort und Stelle. Offenbar hatte unser Geselle ihn von mir unbemerkt abgestellt und Feierabend gemacht, ohne sich zu verabschieden. Vermutlich hatte ich den Mann einfach nicht gehört. Das Brummen wurde noch lauter, aber von hier konnte ich nichts sehen, es kam mehr von der Rückseite des Hauses. Rasch zog ich mir was Frisches an, bürstete mir die Haare und ging zur Hintertür raus. Ich konnte nicht glauben, was ich zu sehen bekam: Ein großer Tiertransporter parkte neben unserer großen Streuobstwiese in der Seitenstraße zum Feld hin. Hinter ihm stand Roberts Pkw. Robert öffnete das Gatter, und Miri tänzelte aufgeregt herum. Der Fremde stieg aus dem Transporter aus und öffnete die Ladeluke. Was hatte das zu bedeuten? Rasch durchquerte ich unseren Kräutergarten und betrat die Wiese durch das Tor von der anderen Seite her. Robert sah mich als Erster und winkte mir fröhlich zu. Er sagte ein paar Worte zu Miri, aber sie war zu abgelenkt, um auf ihren Vater zu achten. Die Luke war nun zur Gänze geöffnet, und der fremde Mann führte zwei Lamas am Halfter vom Transporter auf unser Grundstück. Miri folgte seinem Beispiel. Als ich die Wiese fast überquert hatte, traute ich mich nicht recht weiter voran, denn inzwischen befanden sich fünf Viecher zwischen mir und meiner Familie.


  „Mama, geh ruhig weiter“, rief Miri. „Die sind ganz harmlos!“


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. Harmlos war ein dehnbarer Begriff. Robert winkte mir ein zweites Mal zu und fuhr den Pkw zurück über die Hauptstraße zum Haus. Meine Tochter schloss das Gatter und kam in Begleitung des Fremden auf mich zu.


  „Mama, sieh nur, was wir für wunderbare Tiere mitgebracht haben!“ Sie strahlte mich an und umarmte mich kurz. „Darf ich dir vorstellen? Das ist Sebastian, Papas Freund. Von ihm haben wir die Herde.“


  Der Mann, ein rothaariger Hüne, der wie ein direkter Nachkomme eines Wikingers aussah, ergriff charmant meine Hand und deutete einen Handkuss an.


  „Gestatten, mein Name ist Sebastian Becker. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Rob und Miri haben mir und meiner Frau viel von Ihnen erzählt.“


  „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Herr Becker. Möchten Sie hereinkommen und mit uns zu Abend essen?“ Ich machte eine einladende Geste und ging voran. „Sagen Sie, sind das ihre Lamas? Und warum sind die Tiere hier?“ Bevor er antworten konnte, platzte meine Tochter damit heraus: „Mama, keine Lamas, Alpakas! Und es sind nicht seine, sondern meine.“


  Abrupt blieb ich stehen und Sebastian wäre mir fast auf die Hacken getreten. Geistesgegenwärtig und leichtfüßig sprang er beiseite und fand das alles anscheinend sehr amüsant, denn er grinste bis über beide Ohren und ging dann Robert entgegen, der auf uns zuschlenderte.


  „Miri, was soll das heißen? Ich bin verwirrt. Wieso deine Alpakas? Und warum habt ihr tagelang nichts von euch hören lassen?“


  „Ach, das kann Papa dir erklären. Ich bin am Verhungern. Hast du was Schönes zu essen heute Abend?“


  Mein Magen knurrte auch, denn ich hatte das Mittagessen vergessen. Oh je, und das Einkaufen auch! Es war kaum was im Haus, außer Gemüse. Inzwischen hatte mein Mann zu uns aufgeschlossen und umarmte mich zur Begrüßung. „Schatz, schön dich wiederzusehen. Geht es dir gut?“


  Die ehrliche Antwort hätte Nein gelautet, denn es ging mir alles andere als gut. Ich war irgendwie verärgert und fühlte mich überrumpelt. Aber ich war auch froh, Mann und Tochter wohlauf zu sehen und ich wollte nicht vor seinem Freund mein Innerstes offenbaren. In Roberts Augen las ich eine stumme Bitte um Verständnis, er hatte in der Tat ein schlechtes Gewissen mir gegenüber.


  „Ja, alles bestens. Lasst uns rein gehen. Möchte jemand Kaffee oder Tee?“


  Während ich eine Kanne Kaffee kochte, bestellte Robert Pizza für alle, ich sollte nicht an diesem Abend kochen müssen, meinte er. Miri plauderte mit unserem Gast fachmännisch über die Tiere, die nun friedlich auf unserer Wiese grasten. Lebende Rasenmäher, schoss mir der Gedanke durch den Kopf.


  „Miri, holst du bitte Becher aus dem Schrank und Teller und Besteck für die Pizzen? Ich muss kurz was mit deinem Vater besprechen. Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment, Herr Becker.“


  Innerlich leise brodelnd verließ ich die Küche und fing Robert ab, der aus dem Wohnzimmer zurückkam. Ich hielt ihn auf und zog ihn in die Stube zurück. „Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen, mein Liebster?“, knurrte ich leise. „Was hat das alles zu bedeuten? Warum hast du mich nicht angerufen? Kannst du dir vorstellen, wie das für mich war, nichts von euch zu hören? Tagelang nicht?“


  „Schatz, Liebling, sei nicht sauer. Bitte. Es tut mir ja auch leid, ich …“


  „Das sollte dir auch leidtun“, unterbrach ich ihn. „Ich hatte wirklich Angst. Selbst wenn du dein Handy zuhause vergessen hast, so hat doch sicher dein Freund Sebastian eines, mal ganz zu schweigen von öffentlichen Telefonen, die es gerüchteweise ja immer noch geben soll!“


  Oh, ich glaubte es nicht. Er sah doch tatsächlich zerknirscht aus, in dem Moment als ich zuhause vergessen gesagt hatte!


  „Du hast es doch vergessen? Oder war das etwa Absicht?“


  Robert blickte unfassbarer Weise beschämt zu Boden. „Das war Absicht, ich hatte Angst, du würdest mir meinen Plan ausreden.“


  Ich holte tief Luft, und schwieg dann aber doch. Es verschlug mir regelrecht die Sprache, was nicht oft vorkommt.


  „Melissa, lass uns in die Küche zurückgehen, bitte. Ich brauche jetzt Kaffee und wir sollten Sebastian nicht allein lassen, das wäre unhöflich. Er hat so viel für Miri getan. Komm, wir erzählen dir alles.“


  Eine dreiviertel Stunde später war ich voll im Bilde und pizzagesättigt, somit auch friedlicher gestimmt. Aber dennoch. Ob das alles so richtig war? Robert und Sebastian waren einen Deal eingegangen. Tausche Grundstück gegen Alpakaherde, könnte man zusammenfassend sagen. Er hatte ihm das alte Firmengrundstück, das wir als Lagerplatz nutzten, überschrieben. Es sollte verkauft werden und der Erlös mit dem Preis der Herde verrechnet werden. Roberts Idee bei der ganzen Sache war, Miri einen Lebensinhalt zu verschaffen, ihr eine echte Verantwortung zu geben. Die Tiere sollten ganz die ihren sein. Damit könnte sie sich für später eine Existenz aufbauen. In den Ferien sollte sie zu Sebastians Familie fahren und dort das nötige Handwerk des Scherens, die Tierpflege und das Verarbeiten von Alpakawolle erlernen. Robert wollte ihr auch noch einen Webstuhl anschaffen, ebenfalls ein Spinnrad. Im Gegenzug hatte Miri sich verpflichtet, alles Nötige zu tun, den Hauptschulabschluss zu erreichen und die Verantwortung für die kleine Herde zu tragen. Mein Kind war Feuer und Flamme. Doch würde ihre Begeisterung tragfähig sein? Über Jahre hinweg? Andererseits … ihr Geschick mit Tieren war ihre hervorstechendste Fähigkeit.


  Sebastian erläuterte mir, dass Alpakas ein hervorragendes Investment wären. Eine trächtige, hochwertige Stute würde auf dem Markt zwischen 5000 und 10.000 € einbringen. Weibliche Jungtiere würden 3000 bis 5000 € einbringen, wenn sie gesund und zur Zucht geeignet wären und keine Makel wie zum Beispiel einen Knickschwanz hätten. Erstklassige Deckhengste wären noch wesentlich teurer als Zuchtstuten, und nur schwer zu bekommen. Wenn wir tatsächlich züchten wollten, dann würde er uns einen passenden Deckhengst gegen Gebühr vermitteln. Dann referierte er noch über die Unterschiede zwischen den Rassen Suri und Huakaya, über die Farben der Vliese, über das Scheren der Tiere und ihre Eigenschaften und Verhaltensweisen, Wörter wie „crimp“ und „curl“ fielen und irgendwann war mein Fassungsvermögen für diesen Abend restlos erschöpft. Ich winkte ab und sagte: „Ich sehe, ihr habt euch das alles sehr genau überlegt. Trotzdem ist mir nicht ganz wohl dabei, es kommt alles so plötzlich. Was brauchen die Tiere denn als Futter und müssen wir ihnen jetzt einen Stall bauen?“


  „Mama, nein. Keinen echten Stall, nur einen Unterstand als Winterschutz. Sie kommen ursprünglich aus den Anden, weißt du? Da ist es sehr kalt, viel kälter als hier. Richtig hohe Berge! Die Alpakas fressen Gras, und im Winter bekommen sie Heu. Also, im Sommer auch, jeden Tag sogar zum Gras dazu, weil sie von Natur aus an trockene, karge Nahrung gewöhnt sind. Aber im Winter dann nur Heu, verstehst du? Sie brauchen auch Mineralstoffe und Selen. Mama, ich muss mich jeden Tag um sie kümmern und ihnen auch Wasser bringen. Papa sagt, ich wäre allein dafür verantwortlich. Wir müssen aber noch einen Sachkundenachweis erbringen, sonst dürfen wir sie nicht züchten oder halten. Sebastian sagte aber, das sei kein Problem. Ich weiß schon fast alles über sie! Mama, hast du gewusst, dass Alpakafohlen zu 95 % vormittags geboren werden? Das hat die Natur so eingerichtet, weil es nachts in den Anden so furchtbar kalt ist. Und sie können auch am ersten Tag schon laufen!“


  So lebendig hatte ich mein Mädchen lang nicht mehr gesehen. Sie hörte gar nicht mehr auf, mir ihr neues Wissen zu zeigen und redete ohne Punkt und Komma. Ich sollte meine Bedenken beiseiteschieben, dachte ich. Robert bemerkte, wie ich nun langsam meine Anspannung verlor, und er lächelte mich an.


  „Es war ein langer Tag für uns alle, glaube ich. Miri, gehst du bitte nach oben und beziehst schon mal für Sebastian das Bett?“


  „Ja, klar, Papa, mach ich gern. Und danach gehe ich noch zu meinen Tieren raus, ich will lieber noch einmal nach dem Rechten schauen. Und Mama, weißt du was? Es gab früher mal einen Spanier, der hieß Bernabe Cobo. Er hat gesagt Alpakas sind ein Geschenk der Wärme von Gott an den Menschen. Ist das nicht schön? Ich werde für dich eine Decke weben und einen Pullover stricken und später habe ich mein eigenes Geschäft und verkaufe Alpakakleidung. Hannah kann doch mitmachen, meinst du nicht auch?“


  „Liebes, das klingt alles wunderbar.“ Ich drückte fest ihre Hand, als sie an mir vorbeiging. Während die Männer sich mit einem Bier in der Hand auf die Bank unter der Linde zurückzogen, räumte ich die Küche auf und befüllte den Geschirrspüler. Mit langsamen Bewegungen zerriss ich die Pizzapappen und entsorgte sie im Restmüll. Ich hatte wieder Kopfweh, und mir war auch irgendwie zum Heulen zumute. Ich hasste diese weinerliche Seite an mir mittlerweile, früher war ich nicht so empfindlich und irritierbar gewesen. Ob das schon die Wechseljahre waren? Vielleicht sollte ich wirklich mal einen Hormonstatus machen lassen. Schwindelig war mir auch öfter mal gewesen in letzter Zeit. Hm … ob das was zu bedeuten hatte?


  Ich sah durchs vordere Fenster, dass Robert und sein Freund, von dem ich bisher ja auch nichts gewusst hatte, was wiederum die Frage aufwarf, was ich noch alles nicht wusste, lebhaft miteinander sprachen und lachten. Es sah aus, als würden die Beiden so schnell nicht schlafen wollen. Ich aber schon. Für eine Weile setzte ich mich noch in meinen Korbsessel und spielte mit meinem Lieblingsamethyst herum. Ich musste an meine Mutter denken, die nun ihre erste Nacht im Pflegeheim verbringen musste. Sonntag würde ich Hannah anrufen und ihr von ihrer Oma berichten. Ich fragte mich, wie unsere Älteste auf die Tatsache reagieren würde, dass ihr Vater für ihre Schwester so viel investierte, obwohl unser Geschäft derzeit gar nicht gut lief, mal abgesehen von dem lukrativen Feng Shui Garten im Fichtelgebirge. Aber noch war dieses Geld nicht auf dem Konto. Ich massierte mir die Schläfen. Gott, das konnte ja noch was werden! Hoffentlich reagierte sie nicht eifersüchtig. Es war ja auch irgendwie ungerecht. Sie war immer ein pflegeleichtes Kind gewesen, hatte nie viel verlangt von uns. Sie lief nach Mirandas Geburt eben so nebenbei mit. Nein, nicht gleich nach der Geburt, später erst, korrigierte ich mich selbst. Im letzten Kindergartenjahr fiel ihre leichte Entwicklungsverzögerung eigentlich erst so richtig auf. Und danach begannen erst all diese Termine für Therapien. Wie oft hatte ich mich - völlig nutzloserweise - schon gefragt, ob ich etwas anders hätte tun müssen, bzw. mehr oder weniger, oder ob ich ihrer Entwicklung einfach freien Lauf hätte lassen sollen. Wer weiß das schon?


  Ich seufzte einmal tief und legte den Amethyst wieder auf seinen Platz zurück. Wir mussten unbedingt einen Ausgleich finden für Hannah, sonst würde es Ärger geben. Mir fiel Miras Vision wieder ein. Jetzt war mir völlig klar, was sie gemeint hatte mit: Dann sah ich Berge, hoch und kalt. Ein eisiger Wind wehte dort. Die Herde zog ziellos umher… Die Anden, natürlich. Und die umherziehende Herde waren ein Hinweis auf Alpakas. Nun, was für ein Glück, dass Robert nicht erst nach Südamerika hatte fahren müssen, dachte ich bissig. Moment mal, hielt ich in meinem Gedankenfluss inne. Wenn Mira das vorhergesehen hat, dann war Roberts Handlungsweise ja völlig richtig gewesen. Dann war das ja alles vorherbestimmt? Oder doch nicht? Er hätte sich ja auch anders entscheiden können. Wenn er zuerst mit mir darüber gesprochen hätte, was ich als Ehefrau ja doch wohl hätte erwarten können, dann hätte er sich möglicherweise meinen Bedenken gebeugt. Und dann wären die Alpakas nicht hier. Und Miri nicht so glücklich. Aber das hieße ja auch, dass ich falsch entschieden hätte in all meiner Besorgnis! Und dann gab es ja auch einen guten Grund, das Handy zu vergessen und nicht anzurufen. Und ich war deswegen dermaßen sauer gewesen! Oder waren diese Überlegungen jetzt auch alle falsch? Machte ich überhaupt noch was richtig, dachte ich etwas wehleidig. Aber es ist genauso möglich, dass für Miri alles nur ein Strohfeuer ist, was bald schon erlöschen wird. Langsam bekam ich „Knoten“ im Gehirn. Gab es denn keinen Notfallknopf, mit dem man seine Gedanken abstellen konnte?


  Plötzlich klingelte das Telefon neben mir und ich erschrak. Meine Kopfschmerzen wurden schlagartig heftiger, sie pochten nun rhythmisch mit meinem Pulsschlag an die Innenseite meiner Schläfen.


  „Winter am Apparat. Wer? Ach so, ja, natürlich kann ich mit meiner Mutter sprechen.“ Ich hörte die Pflegerin an eine Zimmertür klopfen, und dann die Stimme meiner Mutter. Die Pflegerin gab ihr das Stationshandy in die Hand, denn Mutters Zimmertelefon wurde erst Montag vom Büro freigeschaltet. „Was gibt es denn, Mama? Wann ich dich abhole? Nein, nicht heute. Heute habe ich dich doch erst in dein neues Zimmer gebracht, weißt du nicht mehr? Nein, wir fahren heute nicht mehr nach Sylt. Du musst heute Nacht dort schlafen, wo du jetzt bist. Wie? Doch, das ist schon richtig so. Das sind alles nette Leute, die kümmern sich um dich. Jaaa, die geben dir auch zu essen. Na klar. Du brauchst dich nicht aufzuregen, alles in Ordnung. Ja, ich kümmere mich darum. Schlaf gut, Mama. Ich komme bald wieder zu Besuch. Nein, nicht morgen. Morgen kann ich nicht. Schlaf gut, Mama, am Sonntag komme ich, versprochen. Ja, ganz bestimmt.“


  Ich wechselte noch ein paar Worte mit der Pflegerin und legte dann auf. Eine Weile starrte ich müde ins Leere und ging dann erschöpft nach oben. Ich wollte meine Ruhe haben. Und mein Bett. Innerer Frieden wäre auch nicht zu verachten.


  

  

  


  Obwohl ich mir zwei Tropfen ätherisches Lavendelöl auf Kopfkissen und Nachthemd geträufelt hatte, konnte ich nicht wirklich einschlafen. Mein Bewusstsein pendelte auf der Grenze zwischen Wachen und Schlafen hin und her. Hundemüde war ich, aber innerlich auch hellwach. Ein äußerst merkwürdiger Zustand, den ich zuvor nie so intensiv erlebt hatte. Robert, der gegen Mitternacht auch ins Bett gekommen war, konnte durch meine Unruhe auch nicht schlafen.


  „Melissa, was ist mit dir? Du wälzt dich im Bett hin und her, man könnte meinen, wir hätten schweren Seegang.“


  „Witzbold, elender. Halt lieber meine Hand oder nimm mich in die Arme. Irgendwas stimmt nicht mit mir, ich fühle mich so seltsam.“


  Er kam meiner Bitte sofort nach, doch auch seine Wärme und seine beschützende Gegenwart brachten mir kaum Linderung. In mir war ein nur schwer zu beschreibendes Brausen und An- und Abschwellen. Wie ein Wasserfall, der nicht nur fällt, sondern auch gleich wieder steigt. Ich hatte das Bedürfnis wegzulaufen, aus mir selbst herauszuschlüpfen und dann: auf und davon! Die letzten Wochen und Monate waren so bedrückend gewesen, dass sich mein Leben gar nicht mehr „wie meins“ anfühlte. Ich fühlte mich sprichwörtlich wie im falschen Film.


  Bedrückend … Druck … Mir kam eine Idee. „Robert? Hol doch bitte mal deinen Blutdruckmessapparat.“


  „Wieso? Ich messe doch jetzt nicht meinen Blutdruck, das mache ich immer morgens. Oh, schon gut, kneif mich doch nicht gleich, hab´ schon kapiert. Du willst deinen Blutdruck messen. Geht es dir so schlecht?“


  Kurz darauf kam er wieder ins Schlafzimmer, schaltete das Licht an und setzte sich auf die Bettkante zu mir, um mir die Manschette anzulegen. Ich drückte den Startknopf und fühlte, wie sie sich immer enger um meinen Oberarm schmiegte und ihn zusammenpresste. Der Apparat pumpte sogar nochmals Luft auf, was Robert mit einem Stirnrunzeln quittierte. Schließlich hatten wir es vor Augen: 210/120!


  „Du meine Güte, Liebling. Kein Wunder, dass es dir schlecht geht. Das ist viel zu hoch. Soll ich den Notarzt rufen?“


  „Nein, ich glaube nicht. Weißt du noch? Wir hatten doch damals, als deiner erstmalig so hoch war, im Internet gegoogelt. Der Wert allein macht nicht die Gefahr. Erst wenn andere Beschwerden hinzukommen wie Sehstörungen, Schwindel, Atemnot oder Herzbeschwerden, soll man den Arzt holen oder ins Krankenhaus gehen.“


  „Und? Hast du Herzbeschwerden oder anderes?“


  „Nein, nicht wirklich, nur ist mir in den letzten Tagen öfter mal schwindelig gewesen. Die Aufregung wird mir wohl einfach zu viel, weißt du? Ich stand verdammt unter Anspannung, weil ich nicht wusste, was mit euch beiden ist, wo ihr seid und wie es euch geht. Ich hatte einfach Angst. Und dann habe ich ja auch Mutter heute ins Pflegeheim gebracht.“


  „Wie, das war heute? Hast du so schnell einen Platz gefunden? Oh, Schatz, das muss schwer für dich gewesen sein. Wie geht es denn deiner Mutter damit?“


  Ohne, dass ich es hätte verhindern können, kullerten mir ein paar Tränen. „Sie hat heute Abend, als du mit deinem Freund unter der Linde im Garten gesessen hast, angerufen, genau gesagt die Pflegerin, sie hat den Apparat weitergereicht. Mutter bekommt erst am Montag ihren eigenen Anschluss. Sie wollte nach Hause, nach Sylt. Robert, ihr ist nicht klar, dass sie Sylt wohl nie wieder sehen wird. Das macht mich fertig. Ich habe sie ins Heim gebracht. Irgendwie fühle ich mich schuldig. Aber ich kann sie auch nicht hier auf Dauer im Haus ertragen, ganz ehrlich nicht. Ich glaube, ich würde sie irgendwann nur noch anschreien. Meine Nerven sind total im Eimer. Ich kenne mich so gar nicht. Mutter war sehr aufgeregt, sie dachte auch, sie hätte nichts zu essen bekommen. Und sie will, dass ich sie morgen besuche. Aber ich will da nicht schon wieder hin.“


  „Das musst du auch nicht. Ich fahre mit Miri hin, und in der Zeit legst du dich schön in die Badewanne oder liest ein gutes Buch. Du hast jetzt Pause, versprochen! Pass auf, ich gehe jetzt runter in die Küche und koche dir einen beruhigenden Tee und bringe dir auch eine von meinen Pillen, sicher ist sicher. Nimm mal eine halbe. Und Montag gehst du zum Arzt, okay? Der soll mal eine 24 Std.-Messung machen.“


  Robert küsste mich auf die Stirn und patschte dann mit nackten Füßen die Treppe runter. Er hatte die Tür offengelassen, so dass ich seinen Freund Sebastian in Hannahs Zimmer schnarchen hörte. Ich musste lächeln, meine Güte, dieser Mann war das reinste Sägewerk!


  

  

  


  

  

  


  Wir haben Alpakas!


  

  

  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Was hatte Robert alles in den Tee getan? Ich war entspannt und ausgeschlafen und fühlte mich wesentlich wohler. Ich hörte, wie die Männer draußen vorm Haus miteinander sprachen und sich verabschiedeten. Mich hinter der Gardine versteckend, schaute ich hinunter. Miri stand bei ihnen und sagte lächelnd ein paar Worte zu Sebastian. Dann lief sie zielstrebig in Richtung Streuobstwiese, die wir jetzt wohl in „Alpakaresidenz“ umbenennen sollten. Meine Güte, wir hatten nun „Land- und Viehwirtschaft“! Ob ich mich schnell waschen und anziehen sollte, um mich von Roberts Freund zu verabschieden? Ich wollte ja nicht unhöflich sein, aber andererseits wusste er nicht, dass ich inzwischen wach war. Während ich noch träge meine Gedanken sortierte, bemerkte ich eine Veränderung im Gesichtsausdruck der Männer. Sie schauten ernst drein, Sebastian sogar eine Spur ergriffen. Er umarmte Robert lang und heftig, es sah sehr emotional aus. Was war da zwischen den beiden? Verblüfft starrte ich durchs Fenster. Das war kein normaler Abschied zwischen zwei gestandenen Männern.


  Nachdenklich schlurfte ich ins Bad. Ich ließ meinen Blick über meine Duschgel-, Seifen- und Badeölsammlung schweifen. Was würde mir heute Morgen gut tun – die Zimtseife? Nein, zu süßlich und entspannend, entschied ich, denn ich musste munter werden. Vielleicht das Duschgel mit Granatapfelextrakten, oder doch lieber etwas Zitroniges? Letztlich griff ich zu „Grüner Apfel“ und drehte am Wasserhahn. Was zum Teufel war zwischen den Männern, überlegte ich. Robert mied normalerweise körperliche Nähe zu Menschen, die nicht der Familie angehörten. Das kühle Wasser, das meinen Körper umfloss, machte mich restlos wach. Aber in meinen Überlegungen kam ich keinen Schritt weiter. Ich würde Robert danach fragen müssen, sonst würde ich bis ans Ende meiner Tage darüber nachdenken. Bevor ich anfing zu frösteln, verließ ich die Dusche, trocknete mich ab und zog frische Kleidung an. Ich wählte ein langärmeliges Shirt, denn heute schien es deutlich kühler zu sein. Der Spätsommer neigte sich langsam dem Ende zu.


  „Schatz? Kommst du gleich runter? Dein Frühstück steht auf dem Tisch“, rief Robert. „Ich muss mal eben mit Matthias telefonieren, ich habe ihn ja eine Woche nicht gesehen.“


  Der „Grüne Apfel“-Duft hatte meinen Appetit geweckt auf echte Äpfel. Ich holte mir aus der Speisekammer einen roten und einen grünen Apfel, aß den roten sofort und fiel dann hungrig über den überbackenen Toast her, der auf meinem Platz stand. Der grüne Apfel bildete den Abschluss. Was für ein feudales Frühstück! Herrlich, genau das Richtige heute Morgen. Der mit Kardamom gewürzte Kaffee vertrieb die letzten Reste der Nacht aus mir. Ich hörte, wie Robert im Büro am Telefon sagte: „…dann frage ich meine Frau, ob sie mitkommen will. Zu dritt schaffen wir es bestimmt. Also, dann bis Montag früh!“


  „Was machen wir Montag früh?“, rief ich.


  „Liebling, Matthias ist nicht ganz im Zeitplan für den Feng Shui-Garten. Die Auftraggeber geben Freitagabend eine große Party und sie wollen, dass der Garten spätestens am Donnerstag fertig ist. Kannst du mitkommen und beim Pflanzen und Dekorieren helfen?“


  „So weit weg? Dann müssen wir Miri ja mit den Tieren alleine lassen und im Fichtelgebirge übernachten. Und ich wollte doch diese Woche auch zum Arzt wegen dem Blutdruck.“


  Robert dachte kurz nach. „Hm, ich meine, dass wir innerhalb eines Tages fertigwerden könnten, wenn wir zu dritt arbeiten. Wenn wir in aller Herrgottsfrühe losfahren und spät heimkommen, dann müssen wir nicht übernachten. Matthias sagt, er muss noch den Bachlauf fertigbauen und den kleinen Pavillon in der Partnerschaftsecke streichen. Der Großhandel hatte das falsche Rot geliefert, darum ist er damit noch nicht fertig. Ich würde den Weg hinterm Haus pflastern und so weiter, und du pflanzt die Blumen und Büsche und kümmerst dich um die Deko. Und vor allem um die nervöse Hausherrin, die ist Matthias schwer auf die Nerven gefallen. Was meinst du?“


  „Na gut, wenn es nur für den einen Tag ist. Länger will ich Miri nicht alleine lassen, sie muss ja auch wieder zur Schule.“


  „Meine Güte, Melissa, sie ist doch kein kleines Kind mehr. Nach allem, was wir jetzt für sie getan haben, wird sie doch wohl zuverlässig sein! Du machst dir schon wieder völlig umsonst Sorgen.“


  „Na, dein Gottvertrauen möchte ich haben“, murrte ich. „Hast du dir mal überlegt, was ist, wenn du das Grundstück nicht verkaufen kannst und Miri den Spaß an den Tieren verliert? Es ist noch nicht lange her, da hat sie die Schule geschwänzt und uns angelogen.“


  Robert, der eben noch gut gelaunt gewesen war, funkelte mich jetzt wütend an. Oha. Aber die Worte waren nun mal raus, und ich konnte sie nicht zurücknehmen. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, dieses Thema zur Sprache zu bringen. War mir so rausgerutscht. Zu dumm aber auch.


  „Meinst du vielleicht, ich wäre zu blöd, für meine Familie zu sorgen? Ich habe mir alles genau überlegt, und ich kann mit meinem Besitz eh machen was ich will. Da muss ich dich gar nicht erst fragen, ich tu es einfach!“, plusterte er sich auf.


  „So habe ich das nicht gemeint, es ist nur so, dass wir grad dermaßen knapp bei Kasse sind, und es ist doch durchaus ein Risiko dabei. Wie lange wartet denn Sebastian auf sein Geld?“


  „Das lass´ mal meine Sorge sein. Was willst du eigentlich? All die Jahre ging es uns gut. Ich habe das Haus gekauft, weil du unbedingt hier in diesem Mira-Museum wohnen wolltest. Aus meinem Erbe finanziert. Ich habe die Firma aufgebaut und ich habe für Miri eine Perspektive geschaffen, während du dem Kind immer nur gezeigt hast, dass es nicht gut genug ist. Und ich…“


  Hier unterbrach ich ihn. „Und überhaupt, was heißt hier dein Besitz? Ist es nicht immer unser Besitz gewesen? Wir haben doch eine Zugewinngemeinschaft. Du hast wohl vergessen, dass wir zuerst gemeinsam den Kredit aufgenommen hatten für den Hauskauf, und danach hast du geerbt. Und ich habe nebenbei immer dazuverdient. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Arbeit das ist, Haus, Garten, Kinder, mein freiberuflicher Job und die Zuarbeit für die Firma? Habe ich in all den Jahren nicht auch einen großen Beitrag geleistet für unseren Besitz? Das Lindenhaus ist unser Haus, nicht deines allein!


  „Ach, meinst du?“ Robert funkelte mich kampflustig an.


  Jetzt wurde es mir zu viel. „Und wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen, das Kind wäre mir nicht gut genug? Sag, was passiert hier gerade? Warum streiten wir so sehr? Das haben wir doch sonst nie getan. Du bist heute so anders, so kenne ich dich nicht!“ Ich verspürte ein heißes Brennen hinter dem Brustbein, mein Inneres zog sich angstvoll zusammen. Schon wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Robert rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und ließ sie dann, ein paar quälende Momente lang, schweigend über Nase und Mund ruhen. Er holte tief Luft, kam auf mich zu und zog mich kraftvoll in seine Arme.


  „Oh, Melli, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“ Er streichelte mir übers Haar und küsste mir die Tränen fort.


  Genau in dem Moment kam Miri zur Tür herein. Sie stutzte und fragte misstrauisch: „Was ist hier los? Streitet ihr schon wieder?“


  „Nein, mein kleiner Rabe. Deine Mutter ist nur traurig, weil sie gestern Oma ins Pflegeheim gebracht hat“, log Robert. Aber für diese Lüge war ich ihm dankbar.


  „Geht es Oma nicht gut?“


  „Doch, es geht ihr gut, mach dir keine Sorgen“, beruhigte ich unsere Tochter. „Sie hat nur Eingewöhnungsschwierigkeiten und ist etwas verwirrt. Das gibt sich bestimmt bald wieder.“


  Ich löste mich aus Roberts Armen und sagte bemüht munter zu unserer Tochter: „Willst du mir die Tiere zeigen? Ich hatte noch keine echte Gelegenheit, sie richtig kennenzulernen. Du hast doch bestimmt auch schon Namen für sie ausgesucht?“


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Mama und Papa sind heute Morgen, oder besser gesagt mitten in der Nacht, losgefahren mit dem Gesellen zusammen, diesen komischen Sheng Fui oder Feng Shui Garten fertigmachen. Papa sagt, der bringt richtig Kohle, das sind reiche Leute. Ob das Chinesen sind? Na, soll mir egal sein. Heute habe ich das Reich für mich alleine. In der Schule war es okay. Herr Reimann hat mich gefragt, ob ich meine Erkältung gut auskuriert habe. Ey, das war eine Fangfrage! Denn Mama hatte ihm erzählt, dass ich durch einen Magen-Darm-Virus krank geworden sei. Zum Glück habe ich sie gestern Abend noch gefragt, was denn in der Entschuldigung gestanden habe. Aber ich nehme das dem Reimann nicht krumm. Zu oft habe ich schon gelogen, ich sehe es ja ein. Die werden alle noch Augen machen. Ich will auf jeden Fall den Hauptschulabschluss machen, und wenn ich dafür ein Jahr oder gar zwei Jahre dranhängen muss. Papa sagt, ich könne mit den Alpakas meine eigene Firma später haben. Aber ich müsse viel dafür lernen. Nicht nur Schule, auch andere Sachen. Auch, von wo ich mir Hilfe holen kann, wenn ich später welche brauche. Ist schon klar, ich weiß ja, dass ich nie richtig rechnen kann. Das ist eben ein Geburtsfehler oder so. Soll mir jetzt aber auch egal sein. Ich kann eben andere Dinge gut!


  Das Beste an der Schule heute war, dass ich gecheckt habe, dass Beata nicht mehr wiederkommt. Die ist abgehauen. Wahrscheinlich nach Berlin, meinte Murat. Er hat das auf dem Schulhof gehört. Darüber bin ich echt froh. Jetzt fühle ich mich wieder sicher.


  Am Wochenende war ich mit Papa bei Oma im Heim. Mama blieb zuhause, es geht ihr nicht gut. Sie sagen, der Blutdruck sei zu hoch und sie brauche Ruhe. Dann weiß ich aber nicht, warum Papa die Mama mitnimmt zur Arbeit? Ich glaube, irgendwas stimmt da nicht. Oma war auch wieder ganz komisch, aber daran muss ich mich wohl gewöhnen. Ich habe ihr von Sebastian und meinen Alpakas erzählt. Sie hat dann gedacht, ich wäre mit einem Freund im Zoo gewesen. Naja.


  Ich hätte ja nie gedacht, dass Papa früher Krankenpfleger war. Sein Freund Sebastian hat mir erzählt, dass Papa ihn vor einer Riesendummheit bewahrt hat, als sie vor vielen Jahren zusammen in der Klinik waren. Er sagte: „Ohne ihn wäre ich längst tot. Und es gäbe heute keine Alpakafarm, und vor allem hätte ich nicht meine eigene Familie. Die ist mir am wichtigsten auf der ganzen Welt. Ich habe alles diesem Häuptling hier zu verdanken. Dein Vater ist ein großer Mann.“ Mama hat mir auch nie was davon gesagt, dass Papa nicht immer ein Gärtner war. Papa ist auch total bescheiden. Es war ihm gar nicht recht, dass sein alter Kumpel mir davon erzählt hat.


  Hannah kommt bald wieder zu Besuch. Sie will meine Herde sehen. Irgendwie freut mich das.


  

  

  


  

  

  


  Mir tat mein Kreuz weh. Und ich war fix und alle. Die Männer vermutlich auch. Aber wir waren mit der Arbeit fertig geworden. Das war alles, was zählte. Nur jemand, der Kenntnis der uralten Feng Shui-Lehre hat, würde wissen, dass dieser Garten in Harmonie mit dem Haus und der Lage des Grundstückes gestaltet und dieses Ganze auf die Himmelsrichtungen und die Fünf Elemente ausgerichtet war, vielleicht sogar, dass jedes Teil, jede Pflanze im Garten bewusst ausgewählt und wohlplatziert war. Gutes Feng Shui sieht man nicht, es existiert und wirkt einfach. Auf der Heimfahrt saß ich vorn im Transporter zwischen Robert und Matthias, sie wechselten sich mit dem Fahren ab. Ich konnte daher ganz in Ruhe meinen Gedanken nachhängen. Die ach so nervöse Hausherrin, um die ich mich kümmern sollte, entpuppte sich als eine nette, aber sehr unsichere junge Frau, die mit ihrer gesellschaftlichen Rolle als Gattin eines reichen Börsenmaklers wohl etwas überfordert war. Ich fand schnell Zugang zu ihr und konnte sie beruhigen. Meine Gedanken wanderten nun von ihr weiter zu Roberts Freund. Dieser Sebastian, der charmante Wikingertyp. Ich muss unbedingt mehr über diesen Mann herausfinden, bevor Miri in den nächsten großen Ferien zu ihm und seiner Familie geht, dachte ich.


  Wir fuhren Stunde um Stunde durch die Nacht. Der Himmel war sternklar. Wunderschön. Wir hatten die Heizung im Transporter an, weil es herbstlich kalt war. Aus der Thermoskanne verteilte ich den letzten Kaffee. Er war nur noch lauwarm. Während ich an meinem Becher nippte, plante ich die kommenden Tage und Wochen. Bald schon hatte ich den Arzttermin. Mein Blutdruck war bei den letzten Messungen immer noch etwas zu hoch gewesen, meist so um die 170/95, manchmal aber auch nur 150/90. Hm, was heißt „nur“? Vielleicht sollten wie lieber weniger Kaffee trinken. Ich musste auch endlich wieder zum Friseur. Und fürs Wochenende hatte Hannah sich angekündigt. Endlich mal wieder. Ach du meine Güte, ich musste ja auch sehr bald die Wohnungsauflösung einplanen. Ich stöhnte leise auf.


  „Was hast du denn?“ Robert schaute mich besorgt an und griff nach meiner Hand.


  „Mir ist eben eingefallen, dass ich endlich nach Sylt fahren muss. Die Wohnung meiner Mutter muss aufgelöst werden. Außerdem braucht sie mehr Kleidung. Was die Helferinnen der Diakonie geschickt haben, reicht nicht aus. Ich muss unbedingt persönlich hin und auch die Sachen auswählen, die sie für ihr Zimmer im Heim bekommen soll.“


  „Schaffst du das auch alleine? Oder muss ich mit?“


  „Das wird schon gehen. Onkel Walther sagte, dass der junge Mann, der für ihn die Einkäufe erledigt, sich angeboten hat, dabei zu helfen. Am besten mache ich zuerst den Termin für die Entrümpelungsfirma fest, bevor ich alles weitere organisiere. Und weißt du, was ich auch noch immer nicht gemacht habe? Mich nach meiner alten Frisierkommode erkundigen, die Mutter als Leihgabe ins Heimatmuseum gab. Die hätte ich so gerne zurück.“


  Zwei Raststätten und etliche Kilometer später kamen wir endlich zuhause an. Weit nach Mitternacht. Man könnte auch sagen, in den frühen Morgenstunden des folgenden Tages. Egal, wann – es war ein unerträglich langer Arbeitstag gewesen. Aber jetzt konnten wir die Rechnung schreiben!


  

  

  


  

  

  


  Ben Hur im Supermarkt


  

  

  


  Wieder einmal tat mir der Rücken weh. Stundenlang hatte ich Mutters Sachen sortiert. Einen Teil der Möbel sollte die Diakonie bekommen, auch einen Sack voll Kleidung. Der unbrauchbare Rest kam in einen Container. Mutters zahlreiche Grünpflanzen verschenkte ich an die Nachbarn zur Rechten und zur Linken. Die kleine blühende Azalee würde ich ihr ins Heim mitnehmen, beschloss ich. Offenbar hatte hier jemand regelmäßig die Blumen gegossen. Onkel Walther etwa? Oder doch die Helferinnen des Diakonischen Dienstes? Die gute Kleidung war in den alten Lederkoffer gewandert, den ich schon im Auto verstaut hatte. All ihre Handtücher und andere Gebrauchstextilien brauchte Mutter nicht mehr. Im Heim gab es grundsätzlich hauseigene Handtücher und Waschlappen. Ich hatte sage und schreibe 63 Handtücher gezählt und 29 Waschlappen. Unglaublich viel für eine Einzelperson. In der Küche befanden sich seltsamerweise als Kontrast nur fünf Geschirrtücher. Ich fragte mich, wieso Mutter nicht auch davon einen Berg gehabt hatte? Die alten Handtücher sortierte ich aus, um sie dem Tierheim zu bringen. Die guten würde ich für meinen eigenen Haushalt mitnehmen. Aber immerhin durfte Mutter eigene Bettwäsche haben, wenn Wäschenamen eingenäht waren. Das würde ich dann zuhause erledigen. Sie hatte wirklich schöne Bettwäsche in guter Qualität. Das gute „Sonntags-Geschirr“ wickelte ich sorgfältig in Seidenpapier und verstaute es gut gepolstert in kleinen Kartons. Es war wirklich zu schade zum Weggeben. Altes Hutschenreuther Porzellan. Mutter sollte ein paar Gedecke in ihrem Zimmer haben, überlegte ich, den Rest würde ich in meine Küche nehmen. Ein Blick auf die Wände warf die Frage auf, was ich nur mit all den schönen gerahmten Bildern machen sollte?


  Ich ging für eine Weile vor die Tür, um Seeluft zu schnuppern und ließ die vergangenen Stunden an mir vorüberziehen. Gestern am frühen Nachmittag war ich auf Sylt angekommen. Zuerst hatte ich Onkel Walther besucht. Meine Güte, war der alte Mann dünn geworden! Dabei hatte er einen guten Appetit, wie ich mich beim Abendessen selber überzeugen konnte. Er hatte mich eingeladen in das - seiner Meinung nach - beste Fischrestaurant der Welt. Dort schwelgten wir in schönen Erinnerungen an alte Zeiten. Als wir das Restaurant verließen, wurde es schon dunkel. Wir hatten beide zu viel Weißwein getrunken. Vermutlich schwammen die gegrillten Rotbarben in unseren Mägen ziemlich angeheitert umher.


  Die Nacht hatte ich in Mutters Bett geschlafen. Ich erinnerte mich nach dem Aufwachen, dass ich einen ganz seltsamen Traum gehabt hatte, aber nicht an Einzelheiten. Mir ging so vieles durch den Kopf. Weniger das Organisatorische, mehr das Emotionale. Manchmal fühlte ich mich beim Sichten von Mutters Besitztümern wie ein Eindringling. Dann wieder empfand ich Trauer, so als wäre sie schon gestorben. Sie hatte es so sehr geliebt, hier zu wohnen. Ab und zu heulte ich wie ein Schlosshund, denn ich fand Bilder von mir, die ich ihr als kleines Mädchen zum Geburtstag gemalt hatte. Sie hatte sie alle aufgehoben, ohne Ausnahme. Und Fotos, ach, all die vielen Fotos, die sie von mir gemacht hatte! Ich packte alle Fotoalben ein, auch die Kartons mit losen Bildern. Die würde sie ganz sicher haben wollen. In ihrem Nachtschrank fand ich eine Fotografie eines Mannes. Nicht mein Vater. Sondern Benitos Vater. Wie mein Bruder wohl ausgesehen hatte? Ähnlich wie der Mann auf dem Bild? Von Benito hatte ich bisher keine einzige Aufnahme gefunden.


  Ich saß noch lange auf der hellblaugestrichenen Bank vor ihrem Bungalow und lauschte den Schreien der Möwen und dem Rauschen des Meeres. Sehen konnte ich es von hier nicht. Weil es kühl war, zog ich meine Strickjacke fester um meinen Körper. Eine Weile lang gab ich mich ganz der frischen, salzhaltigen Luft und all den ungewohnten Geräuschen hin und genoss mein Alleinsein. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, beobachtete seinen Rhythmus und versuchte, meinen wild umherhuschenden Gedanken keine Aufmerksamkeit mehr zu geben. So, wie ich es aus einem buddhistischen Ratgeber gelernt hatte. Für wenige Minuten konnte ich die Losgelöstheit von der Welt genießen, aber dann holte mich ein aufblitzender Gedanke an Hannah zurück in die Wirklichkeit einer Mutter, deren Sorgen bekanntermaßen nie enden. Sie war am vorletzten Wochenende wieder nach Hause zu Besuch gekommen. Das war kurz nachdem wir den Feng Shui Garten fertigbekommen hatten. Hannah war verändert gewesen, nicht so lebhaft und zufrieden wie sonst. Aber sie wollte wohl nicht darüber sprechen, sie wich uns aus, wenn wir sie nach der Arbeit in der Bank fragten. Was die Alpakas anging und meine Befürchtung, sie würde uns das übel nehmen, hatte ich mich gründlich geirrt. Hannah war begeistert von den Viechern. Nannte sie bald schon alle beim Namen: Daisy, Luna, Flöckchen, Arwen und, ihr erklärter Liebling, Galadriel. Der Name Galadriel war dermaßen unpassend für dieses liebenswerte Trampeltier von einem Alpaka, dass es komisch wirkte, wenn man es so beim Namen rief. Es war sanfter als ein Lamm und furchtbar tollpatschig. Trat einem immerzu auf die Füße, wenn man nicht aufpasste. Von Elbeneleganz keine Spur. Hannah verbrachte mit ihrer kleinen Schwester und den Tieren viel Zeit auf der Weide. Sie war sehr beeindruckt davon, dass Miri täglich vor der Schule den Tieren ihr Heu und Wasser brachte.


  Wir alle hatten an diesem Wochenende eine gute Zeit miteinander gehabt. Aber das konnte mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass Hannah einen Kummer in sich trug, und ihn vor uns verbarg. Was vor mir ebenfalls noch im Verborgenen lag, war Sebastians Rolle in Roberts Vergangenheit. Es hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben, darüber zu sprechen. Ich war mir nicht sicher, ob Robert mir bewusst auswich. Jedes Mal, wenn ich das Gespräch in diese Richtung lenkte, kam er mit einem anderen Thema oder „musste dringend sofort etwas erledigen“. Langsam wurde mir kalt. Ich ließ die Gedanken und Erinnerungen ausklingen, erhob mich steifbeinig von der Bank und ging wieder rein, um meine Arbeit fortzusetzen. Morgen früh würde ich zurückfahren ins beschauliche Remstal. Hoffentlich passte auch alles, was ich mitnehmen wollte, in mein Auto. In zwei Stunden würde der junge Mann mitsamt einem kleinen Lkw kommen, den Onkel Walther mir als Hilfe versprochen hatte, um die Möbel zur Diakonie zu bringen. Bis dahin musste ich alle Schränke und Fächer geleert und gesäubert haben. Ich stopfte mir zwei Riegel Schokolade in den Mund und arbeitete weiter.


  Am Abend war die Wohnung dann kahl und leer. Ich ging durch alle Räume und spürte in sie hinein. Es war noch ein wenig von Mutters Präsenz zu fühlen. Einem alten Ritual folgend, fegte ich die Räume gründlich aus und streute grobes Salz in jede Ecke eines jeden Raumes, zum Aufnehmen der alten, verbrauchten Energien. Die Nacht verbrachte ich auf der auf dem nackten Boden liegenden Matratze, die ich am Morgen an den Vorgartenzaun stellen würde, damit sie zum Sperrmüll gebracht werden konnte. Ich schlief diesmal ruhiger und träumte vom Lindenhaus und Thaddäus, der mir freundlich zuzwinkerte. Kurz vor Sonnenaufgang stand ich auf und griff mir erneut den Besen, fegte das Salz sorgfältig zusammen und vergrub es dann im Vorgarten. Ich verabschiedete mich vom Haus im Namen meiner Mutter und sprach einen Segen für den Nachmieter. Entlastet zog ich die Tür hinter mir zu, brachte Onkel Walther den Hausschlüssel und nahm mit ihm ein kräftiges Frühstück ein. Danach fuhr ich leichten Herzens heim.


  

  

  


  Wenige Tage später begegnete ich zufällig auf dem Parkplatz des Supermarktes Herrn Reimann. Ich verstaute gerade meine Einkäufe im Kofferraum, als der Lehrer munter auf mich zukam.


  „Frau Winter, schön Sie zu sehen. Ich wollte sie längst gesprochen haben, aber immer kam mir etwas dazwischen.“


  „Oh, hat Miri wieder etwas angestellt?“


  „Keineswegs, im Gegenteil. Ich wollte Ihnen sagen, dass das Mädchen völlig ausgewechselt ist. Sagen Sie, bei welchem Psychologen waren Sie mit ihr? Der oder die hat hervorragende Arbeit geleistet. Miri arbeitet im Unterricht viel besser mit, ist freundlich und zugewandt. Sogar die Hausaufgaben macht sie regelmäßig. Welche Wundertherapie war das denn?“


  Ich grinste in mich hinein. „Nun ja, wir haben sie zu Dr. Ally Paka geschickt.“ (Den Namen „Ally Paka“ versuchte ich, mit möglichst amerikanischem Akzent auszusprechen.) „Ein Therapeutenteam aus den Anden, um genau zu sein. Kommen Sie doch bei Gelegenheit auf eine Tasse Kaffee vorbei. Ich stelle Sie gerne vor.“


  „Das Team wohnt bei Ihnen?“, fragte er verblüfft.


  „Ja. Sie werden von ihnen begeistert sein, das verspreche ich.“


  Herr Reimann verabschiedete sich von mir mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck. Fast hätte er mir leidgetan, weil ich ihn veräppelt hatte. Aber ich war heute so gut gelaunt, dass ich mir etwas Spaß erlaubte. Der Grund für meine außergewöhnliche Stimmung war, dass ich einen lukrativen Auftrag für eine Kinderbuchreihe erhalten hatte. Zwölf Cover und zahlreiche Innen-Illustrationen sollte ich anfertigen. Ach, ich freute mich so sehr auf die Arbeit! Für jeden Monat des Jahres ein Buch, so war es geplant. In zwei Monaten schon sollte das erste Buch in den Druck gehen. Mit Schwung schloss ich den Kofferraum und schob den Einkaufswagen zurück zu seinen Gefährten, die angekettet in langen Reihen standen, so wie Galeerensträflinge. Aus einem Impuls heraus schob ich ihn in die Reihe, kettete ihn aber nicht an, damit er die anderen mutig und selbstlos retten konnte, wenn das feindliche Schiff mit Rammgeschwindigkeit Tod und Unheil brachte….


  Herrje! Ich fing schon wieder an, die reale Welt mit inneren Bildern zu vermischen. Ben Hur im Supermarkt! Über mich selber lachend, holte ich mir nun doch meinen Chip zurück und ging beschwingt zu meinem Auto. Da war es wieder, dieses Prickeln in mir, dieses Fließen und Formen. Hätte ich doch nur meinen Laptop dabei, oder wenigstens Papier und Bleistift! Oh ja. Ich konnte es vor mir sehen. Galadriel, unser Lieblingsalpaka. Im weißen Kittel. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Ally Paka, Therapeutin von Beruf. Sind Sie müde und beladen? Haben Sie Berührungsängste? Sind Sie vielleicht nervös und ängstlich? Kommen Sie einfach zu mir, Sie dürfen mir um den Hals fallen und mich knuddeln. 3 x die Woche, in ernsteren Fällen auch jeden Tag außer sonntags. Ich versichere Ihnen, der Therapieerfolg wird sich dank meiner weichen Wolle und meiner sanften, liebevollen Blicke aus braunen Knopfaugen sehr schnell einstellen.


  Ich stieg ins Auto und schnallte mich an. Das war eigentlich eine gute Idee. Nein, nicht eigentlich, sondern wirklich gut. Warum sollte ich nicht ein Kinderbuch über die Alpakas machen? Und überhaupt… Kinder und Alpakas. Da hatte ich doch neulich im Radio etwas darüber gehört, dass man Alpakas auch zu Therapietieren ausbilden konnte. Das wäre auch noch eine Möglichkeit für Miranda. Später. Wenn sie die Schule abgeschlossen hatte und sich wirklich eine Existenz mit ihren Alpakas aufbaute. Ich atmete mehrmals tief durch, um mich zu sammeln und aus der fließenden Welt der Bilder und Worte wieder herauszukommen. Schließlich hatte ich jetzt ein Auto zu fahren, und musste ein vollkonzentrierter Verkehrsteilnehmer sein. Mit leisem Bedauern gab ich mich der realen Welt hin, und fuhr wie geplant zum Pflegeheim, meine Mutter besuchen, die sich schon auf ihre Fotoalben und die Bettwäsche freute.


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Man sollte es nicht glauben, aber Lehrer können total nett sein. Herr Reimann ist neulich gekommen, weil er „das Therapeutenteam“ kennenlernen wollte. Als er Mamas Scherz begriffen hatte, musste er ganz laut lachen, er konnte sich kaum noch einkriegen. Seine Frau fand das auch komisch. Die Beiden haben mit uns in der Küche dann noch Kaffee getrunken. Den Kuchen dazu hatte ich selbst gebacken. Ist ja nicht so, dass nur Mama und Hannah was Anständiges auf den Tisch zaubern können.


  Frau Reimann könnte ich knutschen. Als sie von meinen Plänen hörte, dass ich nach der Schule mit den Alpakas mein Geld verdienen will, so richtig mit eigener Firma und so, da knuffte sie ihren Berti (offenbar heißt der Reimann Herbert, wusste ich noch gar nicht) heftig an den Arm und sagte immer bei jedem Knuff: „Du, deine Tante, weißt du noch? Deine Tante!“ Ich kapierte erst gar nicht, was sie hat, aber dem Reimann ging sofort nicht nur ein Licht, sondern ein ganzer Kronleuchter auf. Kurzgesagt: seine alte Tante hat im Schuppen einen Webstuhl und zwei Spinnräder, die sie nicht mehr braucht. Und ich soll sie bekommen! Für nur wenig Geld. „Berti“ hat zu Papa und Mama gesagt, wie er seine alte Tante Apollonia kennt (die heißt wirklich so!!!), möchte sie im Gegenzug nichts für sich, sondern eine Spende an die Kirche.


  Als wir zum Schluss noch mal auf der Weide waren, sind Flöckchen und Galadriel ganz nah an die Beiden rangekommen und haben neugierig an ihren Gesichtern geschnuppert. „Hallo, wer bist du?“ auf Alpaka-Art. So süß. Ich liebe meine Tiere über alles!


  Später beim Einräumen des Geschirrspülers ist mir eins der Gläser aus der Hand gefallen und total zerdeppert. Habe mich übel an einer Scherbe geschnitten.


  

  

  


  

  

  


  Donner und Blitz


  

  

  


  Sturmwolken zogen übers Land. Sie verdunkelten die Sonne. Trotz der kühlen Herbstluft schwitzte ich wie verrückt. Seit Stunden schon fuhrwerkte ich im Kräutergarten, davor hatte ich im Gemüsegarten mein Unwesen getrieben. Auf dem Unkrauthaufen lag so manche unglückselige Staude, so manches versehentlich zerhackte Gemüse.


  Robert war fort.


  Er ließ mich nach dem Streit einfach stehen, drehte sich um und verschwand. Es waren jetzt drei Tage vergangen, seit er sich in den Pkw gesetzt hatte und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Mein Robert. Der Ruhige. Der Vernünftige, der Fürsorgliche. Fort. Ohne zu sagen, wann er wiederkommt. Ob er überhaupt wiederkommt? Schwer atmend hielt ich inne und stützte mich auf die Hacke. Diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Hatte er mich für immer verlassen? Aber warum? Ich starrte verzweifelt den Hokkaidokürbis an, der fett, rund und manisch orangeleuchtend vor meinen Füßen lag. Als ich das Gefühl bekam, er würde zurückstarren, schmiss ich die Hacke hin und ging fröstelnd ins Haus. Ich hatte schon eine Weile in meinem Korbsessel gesessen, als ich bemerkte, dass ich immer noch die lehmverschmierten Gartenstiefel an meinen Füßen hatte. Verdammt nochmal, der Teppich war völlig versaut! Wütend auf mich selbst riss ich mir die Stiefel von den Füßen und schmiss sie in die Ecke, wo sie prompt die Tapete streiften und dort ihre hässlichen Spuren hinterließen.


  Nur gut, dass Miri nicht im Haus war. Vorgestern hatte ich sie in den Zug nach Frankfurt gesetzt, damit sie das Wochenende mit Hannah verbringt. Sie sollte nicht merken, was ihre unbedarften Worte angerichtet hatten. Vor allem traf sie überhaupt keine Schuld, nicht im Geringsten. Aber sie hätte sofort alles auf sich bezogen, hätte sich die Schuld daran gegeben. Dabei war einzig und allein Robert schuld daran. Hätte er mich nicht all die Jahre angelogen – aber, hätte es denn „all die Jahre“ gegeben für uns, wenn er mir die ganze Wahrheit über sich vor der Hochzeit gesagt hätte?


  Hätte, hätte, hätte …


  Müde stand ich auf und holte mir eine Flasche Wein aus dem Schrank, sie war noch fast voll. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, den Wein in ein Glas zu kippen, ich trank im Korbsessel sitzend aus der Flasche. Wie war das doch gleich noch gewesen, was genau hatte Miri gesagt? Ach ja, sie sagte, als sie die Glasscherben in der Küche aufhob und sich daran verletzte, Papa soll mir einen Verband machen, der hat mehr Ahnung davon als du, weil er früher in einer Klinik gearbeitet hat. Ja, das waren ihre Worte gewesen. Und ich fragte Robert, was sie denn damit meine, er hätte doch nie in einem Krankenhaus gearbeitet. Und so nahm das Unheil im Lauf des Abends seinen Weg zu uns. Sie bestand darauf, dass ihr Vater mal Krankenpfleger gewesen sei, das hätte Sebastian ihr doch erzählt. Papa, du musst dich doch erinnern, als wir auf der Alpakafarm waren, da hat Sebastian gesagt: „Dein Vater hat mich vor einer großen Dummheit bewahrt, damals in der Klinik. Ohne ihn wäre ich längst tot.“ Robert hat ihr dann mehr schlecht als recht einen Verband angelegt. Als Miri sich später in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, stellte ich ihn zur Rede. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Erst verstrickte er sich in Widersprüche, und dann brach es aus ihm heraus: Sebastian und er waren Zimmergenossen in einer Entzugsklinik gewesen. Er hatte ihn dort vor einem Selbstmord bewahrt. Seitdem waren sie beste Freunde. Roberts Stimme wurde immer leiser, als er mir gestand, dass er bei den Cheyenne nicht nur Eigenverantwortung und Kämpfen gelernt hatte, sondern auch den Gebrauch von psychoaktiven Pflanzen und Pilzen. Er hatte mehr und mehr die Kontrolle über seinen Konsum verloren und geriet in einen Sog nach unten. Bis er schließlich von seinen Eltern in eine Klinik gebracht wurde.


  Dass er mir das verschwiegen hatte. Ich war fassungslos gewesen über diesen Mangel an Vertrauen. Machte ihm Vorwürfe und wollte wissen, was er mir denn noch alles verschweigen würde? Ein Wort gab das andere. Und als er mich fragte, ob ich ihn denn geheiratet hätte, mit diesem Wissen über seine Suchtneigung, da konnte ich ihm keine Antwort geben. Ich starrte ihn nur an und bekam den Mund nicht auf. Siehst du, sagte er, so groß wäre deine Liebe zu mir dann doch nicht gewesen. Sprach´s, drehte sich wortlos um und ließ mich im Wohnzimmer stehen. Dann hörte ich nur noch die Tür zuklappen und die quietschenden Reifen.


  Ich nahm einen weiteren tiefen Schluck aus der Flasche, rollte mich im Sessel zusammen und versank in dumpfes Brüten. Was geschah nur mit uns? Man sollte meinen, dass die Tage des schwarzen Hahns überwunden seien. Davon, dass der ältere Rabe mich und die Mädchen verlassen würde, hatte nichts in Miras Prophezeiung gestanden. Verfluchter Rabe! Wie kannst du mir das nur antun? Wut wallte in mir auf. Tausend Gedanken kamen mir in den Kopf und rangen miteinander um meine Aufmerksamkeit. Was würde aus der Firma werden? Konnte ich sie auch alleine führen? Mit Robert fiel eine Ganztagsarbeitskraft aus, und weitaus mehr. All sein Fachwissen! Das konnte der Geselle, so zuverlässig und fleißig er auch war, nicht ersetzen. Ich konnte nicht Robert ersetzen. Denn ich hatte weder das Wissen, noch die Muskelkraft und schon gar nicht die lange Erfahrung. Aufgebracht stellte ich die Weinflasche auf den kleinen Tisch neben das Telefon und saß dann kerzengerade. Ob er auch das Konto geplündert hatte?


  Gott sei Dank klingelte in diesem Moment das Telefon, sonst hätte ich mich noch weiter in mein Elend hineingesteigert. Herrje, Melissa, reiß dich zusammen, du weißt doch gar nicht, ob er wirklich für immer weg ist, rief ich mich zur Ordnung. Ich holte tief Luft und nahm das Gespräch an.


  „Winter.“


  „Mama, hallo! Der Zug fährt in fünfzehn Minuten in Stuttgart ein. Holst du uns ab?“


  „Miri, Papa ist noch mit dem Auto unterwegs, fährst du bitte mit der S-Bahn nach Endersbach weiter, ich hole dich dort mit dem Transporter ab, okay?“


  „Ja, wird gemacht, alles klar. Bis später dann!“


  Großer Gott, ich hatte das ganz vergessen. Es war ja bereits Sonntagabend und Miri kam nach Hause. Und ich dumme Nuss trinke Wein! Hoffentlich geht das gut und die Polizei erwischt mich nicht. Dann stutzte ich. Hatte Miri „uns“ gesagt, holst du uns ab? Wer war denn bei ihr? Oder hatte ich mich verhört? Eilig sammelte ich meine Gartenstiefel ein, warf die nunmehr leere Weinflasche zum Altglas und lief dann die Treppe hoch, um meine Zähne zu putzen und mir die Haare zu kämmen. Ein Blick auf meine Fingernägel sagte mir, dass diese dringend einer Bearbeitung mit Bürste und Seife bedurften. In Rekordzeit machte ich mich vorzeigbar, stopfte in der Küche noch schnell ein paar Trostkekse in den Mund, damit ich wenigstens etwas im Magen hatte außer Wein, und schnappte mir die Wagenschlüssel und fuhr los. Ich warf noch einen Blick in den Rückspiegel Richtung Streuobstwiese und zählte rasch die Alpakas durch. Fünf. Gut.


  

  

  


  Zur selben Zeit …


  Robert stand vor der Grabkapelle auf dem Württemberg. Seit er vor drei Tagen das Lindenhaus verlassen hatte, war er ziellos umhergefahren auf der Flucht vor seinen inneren Dämonen. Sie saßen ihm hämisch grinsend im Nacken und sprachen mit der rauen Stimme seines Vaters. Du bist ein Feigling, Sohn. Wenn es hart auf hart kommt, läufst du weg! Ich schäme mich, dein Vater zu sein. Robert konnte noch so sehr aufs Gaspedal treten, die Erinnerungen holten ihn gnadenlos ein. Vater hat völlig Recht, dachte Robert. Ich laufe davon. Weil ich die Wahrheit nicht hören will. Melissa kann mich nicht mehr lieben, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich bin ein verabscheuungswürdiger Feigling und Lügner. Ich hätte es ihr sagen müssen. Ich hätte ihr die Wahl lassen müssen!


  Der Sturm in seiner Seele war nicht minder heftig als der, der um die Ortschaft Rotenberg herum toste. Der Wind tat ihm gut, er hielt ihn wach. Seit er davongefahren war, hatte er kaum Schlaf finden können. Im Auto lag Melissas Jacke, die nach ihrem Parfüm duftete. Er hatte nachts seinen Kopf darauf gebettet, in der Hoffnung, etwas Ruhe zu finden. Doch er sah ständig vor seinem geistigen Auge eine weinende Melissa. Meinte zu hören, wie sie nach ihm rief. Sein Herz zerbrach in viele scharfkantige Teile. Auf jedem stand ihr Name geschrieben. Er sehnte sich so sehr nach ihr.


  Der Sturm ließ langsam nach. Die Luft war merkwürdig weich geworden. Ein gewaltiger Donner kündete ein Gewitter an. Grelle Blitze erhellten die Umgebung. Als eine Regenflut einsetzte, rannte Robert schutzsuchend die Stufen zur Grabkapelle hinauf, wo Königin Katharina und ihr Gemahl König Wilhelm im 19. Jahrhundert ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Auch deren Tochter Marie Friederike Charlotte von Württemberg lag hier begraben. Robert erinnerte sich, dass Hannah einen Schulaufsatz über die königliche Familie geschrieben hatte, als sie noch die Grundschule besuchte. Ein besonders starker Blitz erhellte die Umgebung, als Robert den Himmel prüfend nach oben schaute. Sein Blick blieb an der für einen Moment lang sichtbaren Inschrift der Grabkapelle hängen: Die Liebe höret nimmer auf.


  Vor Kälte zitternd und schaudernd drängte er sich schutzsuchend an das Sandsteingemäuer. Er trug keine Jacke, denn er war einfach so aus dem Lindenhaus gerannt. Wenigstens hatte er etwas Geld in der Hosentasche gehabt. Nach einiger Zeit merkte er, dass das Gewitter nicht nur die Wärme aus seinem Körper vertrieben hatte, sondern auch die Dämonen zum Schweigen gebracht. Innere Ruhe machte sich mehr und mehr in Robert breit und eine neue zarte Stimme flüsterte ihm zu. Er lauschte nach innen, um sie besser zu verstehen. Ja, tatsächlich. Er hatte richtig gehört: Die Liebe höret nimmer auf. Er spürte, dass dies die Wahrheit war. Seine Liebe zu Melissa hörte nicht auf. Auch Hannah und Miri würde er immer lieben, egal was geschah.


  Das Unwetter ignorierend eilte er die vielen Stufen hinunter und rannte zum Auto. Er wusste, was er nun zu tun hatte.


  

  

  


  In Endersbach, während des Gewitters …


  

  

  


  Ich stand im Kiosk am Bahnhof Endersbach und schlürfte einen heißen Kaffee. Tränen standen in meinen Augen, aber nicht, weil der Kaffee mir die Zunge verbrühte, sondern weil ich wehmütig an Roberts Gewohnheit des „Kaffees mit Verstärkung“ denken musste. Draußen tobte inzwischen ein Gewittersturm, wie ich ihn lange nicht mehr erlebt hatte. Hoffentlich fiel kein Baum auf die Gleise. Der Zug hatte einige Verspätung. Ich vermisste nicht nur meinen Mann, sondern auch meine Töchter. Dass Hannah in Frankfurt lebte, machte mir mehr zu schaffen, als ich zugeben wollte. Ich hoffte, Miri und sie hatten ein schönes Wochenende miteinander verbracht. Meine Güte, was sollte ich Miri sagen, wenn sie nach ihrem Vater fragen würde? Was sollte ich Hannah sagen, wenn sie anrufen sollte, um mit ihrem Vater zu sprechen? Was sollte ich unserem Gesellen am Montag sagen? Ich wusste es nicht. Um mir die Zeit und die trüben Gedanken zu vertreiben, schaute ich mir den Zeitschriftenstand näher an und nahm verschiedene Hefte in die Hand.


  Endlich fuhr die S-Bahn ein! Ich stellte den leeren Kaffeebecher auf dem Tresen ab und verließ grüßend den Kiosk. Wenig später traute ich meinen Augen nicht. Miri kam mir entgegen und hatte Hannah im Schlepptau! Sie trugen beide einen Koffer.


  „Mama, hallo! Schau, wen ich mitgebracht habe“, grinste Miri breit. „Überraschung!“


  „Das kann man wohl sagen. Was machst du denn hier, Liebes?“ Ich umarmte Hannah, die sich in meine Arme schmiegte. Trotz des kühlen Wetters fühlte ich, wie heiß ihre Haut war, ihre Wangen waren unnatürlich rot. „Sag mal, bist du krank? Du siehst ja ganz elend aus, mein Mädchen.“ Anstatt zu antworten, nickte Hannah und ließ sich noch ein wenig mehr in meine Arme sinken.


  „Schnell ins Auto. Gib Miri den Koffer.“


  Hannah nickte ermattet und schlich, von mir gestützt, zum Wagen. „Warum kommst du denn mit dem Transporter?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  „Weil euer Vater mit dem Pkw unterwegs ist.“ Miri schob die Koffer hinter die lange, durchgehende Sitzbank, während ich Hannah beim Einsteigen half.


  „Seit wann bist du so erkältet?“


  „Ich bin nicht erkältet, aber über Nacht habe ich Fieber bekommen.“


  Miri schaltete sich ein: „Ich habe Hannah überredet, nach Hause zu kommen. Sie wusste ja auch sonst nicht, wohin.“ Sie schaute mich mit bedeutungsvoller Miene an, während ich den Motor startete. Hannah stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und funkelte sie wütend an. Aha. Es gab also Probleme. Als ob ich davon nicht bereits genug hätte!


  „Willst du mir gleich sagen was los ist, oder möchtest du lieber später darüber reden?“


  „Meine liebe Freundin Dani hat mich vor die Tür gesetzt.“


  „Was? Das kann sie doch nicht einfach machen!“


  „Doch, und wie sie das kann. Sie hat einen neuen Typen und ist ganz wild auf ihn. Er ist bei ihr heute eingezogen. Ich hatte großzügiger Weise eine Woche Vorwarnzeit, aber so schnell habe ich kein anderes Zimmer in Frankfurt gefunden. Also muss ich zunächst wieder nach Hause kommen und bei euch wohnen, bis ich was gefunden habe. “


  Ihre Stimme triefte vor Ironie, als sie von der „Vorwarnzeit“ sprach. Das war ganz ungewöhnlich für Hannah.


  „Du weißt, wir sind immer für euch da. Ihr habt immer einen Platz im Haus und im Herzen.“


  Das Gewitter dauerte an. Ich hasste es, bei solchem Wetter zu fahren, doch da musste ich jetzt durch. Der Scheibenwischer bewegte sich mit Höchstgeschwindigkeit, und trotzdem konnte ich nicht viel sehen. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel und fuhr vorsichtig los. Nach einer Weile fragte ich meine Älteste: „Hannah, und was ist mit deiner Ausbildung, läuft da wenigstens alles gut?“ Ich warf ihr schnell einen prüfenden Blick zu und konzentrierte mich dann wieder auf die Straße. Es war nicht zu fassen, wir wurden doch tatsächlich überholt! Jesses, hat der Kerl nicht alle Tassen im Schrank, schimpfte ich innerlich. Zum Glück würde die Heimfahrt nicht viel länger als zwanzig Minuten dauern. Wir hatten mittlerweile fast schon Weinstadt hinter uns gelassen.


  „Ja, ich weiß“, antwortete Hannah wortkarg.


  „Mama, fährst du dann bitte an der Alpakaweide vorbei? Ich möchte nach meinen Tieren sehen“, bat Miri.


  „Sicher, gern. Vorhin, als ich losfuhr, waren alle fünf wohlauf, soweit ich sehen konnte.“


  Die weitere Fahrt verlief ruhig und ich entspannte mich etwas. Als wir an der Streuobstwiese ankamen, hatte der Regen fast schon aufgehört. Anstelle der Blitze war ein Wetterleuchten getreten, das von leisem, fernem Gewittergrollen begleitet wurde. Das Schlimmste war vorüber. Ich ließ den Wagen langsam rollen und wir drei hielten nach den Alpakas Ausschau. Nicht nur Miri war erleichtert, dass alle entspannt auf der Wiese lagen und sich nicht am Unwetter störten. Erstaunlich, die waren wirklich hart im Nehmen, dachte ich. Ich fuhr den restlichen Feldweg entlang, bis ich zur Straße kam, um dort nach links abzubiegen und die letzten fünfzig Meter zum Haus zurückzulegen. Als ich unsere Auffahrt erreichte, fing mein Herz an zu klopfen. Unser Pkw stand wahrhaftig vor der Tür. Robert war zurückgekehrt!


  „Miranda, ich nehme die Koffer. Bring du bitte Hannah nach oben ins Bett und bring ihr was zu trinken und ein Fieberthermometer.“


  „Mama, ich muss nicht wie ein kleines Kind behandelt werden“, wiegelte Hannah ab.


  „Du hast recht, Liebes“, entgegnete ich. „Nicht wie ein kleines, aber ein krankes Kind. Und das bist du für mich jetzt.“


  Sie lächelte matt und meinte, sie ergäbe sich in ihr Schicksal, bemuttert zu werden. Als ich den Transporter an gewohntem Platz abstellte, öffnete sich die Haustür. Ein heller Schein fiel kegelförmig auf das Pflaster vorm Haus. Roberts Silhouette ließ mein Herz noch schneller schlagen. Was, wenn er gekommen war, um sich endgültig zu verabschieden?


  Doch er eilte uns entgegen, und meine Befürchtungen zerstoben wie die letzten Regentropfen zu seinen Füßen.


  „Ich bin so froh, euch zu sehen! Niemand war zuhause. Alles war still und leer!“ Er umarmte seine Töchter gleichzeitig, küsste sie auf die Stirn und zog dann mich in seine Arme.


  „Mensch, Papa, du tust ja so, als wären wir monatelang verschollen gewesen“, grinste Miri und auch Hannah lächelte über diese ungewohnt emotionale Begrüßung. Die Mädchen gingen ahnungslos ins helle, warme Haus.


  Robert hielt mich immer noch umfangen. Es war wunderbar, ihn zu spüren, seinen Duft einzuatmen und die Kraft seiner männlichen Arme zu fühlen.


  „Tu das bitte nie wieder“, bat ich leise.


  „Nein, niemals wieder. Das verspreche ich dir. Ich will dir auch alles erklären, nichts soll mehr zwischen uns stehen. Ich bitte dich so sehr um Verzeihung.“


  Als ich ihn mit zarter Leidenschaft küsste, mischte sich eine heiße Träne unter die kalten Regentropfen auf meinem Gesicht. Ich wusste nicht, war es seine oder meine.


  

  

  


  

  

  


  Später, als wir alle behaglich in unseren Betten lagen und das Haus zur Ruhe kam, erzählte Robert mir ausführlicher von der Zeit in der Klinik. Ich verstand jetzt, was ihn mit Sebastian verband, warum sie Seelengefährten und beste Freunde waren.


  „Und du bist dir sicher, dass wir ihm Miri anvertrauen können?“


  „Oh ja, ganz sicher. Er ist seinen Kindern ein guter Vater. Auch seine Frau ist sehr warmherzig. Miri wird sich im nächsten Sommer dort wohlfühlen und viel lernen. Wir werden sie gemeinsam hinbringen. Du sollst die Familie näher kennenlernen, das ist dein gutes Recht. Auch die Alpakafarm ist sehenswert. Er hat da etwas von Wert aufgebaut.“


  Robert schwieg eine Weile und streichelte mir übers Haar. Ich ahnte, dass er etwas auf dem Herzen hatte, das ihm schwerfiel zu offenbaren.


  „Weißt du, was für mich damals am Schlimmsten war? Die Zeit, bevor ich in die Klinik kam, meine ich jetzt. Das war der Moment, als ich begriff, dass ich der Geistwelt nicht würdig bin. Ich war jung, und ich bewunderte die Medizinmänner meiner Vorfahren. Ich las alles, was ich über sie finden konnte. Und ich wollte es ihnen gleichtun und griff zu den stärksten Pflanzen, die das Bewusstsein verändern. Aber der Geist der Pflanze war zu machtvoll für mich, verstehst du? Ich war nicht würdig genug, sie zu gebrauchen. Sie war nur für Medizinmänner erlaubt. Ich schaffte es zwar, die Ebene der Geister und Krafttiere zu betreten, doch sie wiesen mich zurück. Danach war ich tagelang krank und geistig verwirrt. In meinem Wahn habe ich einen Mann zusammengeschlagen und ihm bleibenden Schaden zugefügt. Er ist unwiderruflich auf einem Ohr taub. Ich fürchte, sie alle haben mich im Nachhinein für diesen Frevel bestraft, indem sie den Junkie zu Miri schickten, um mir zu zeigen, wie groß ihre Macht ist, und dass nichts unvergessen ist. Alles meine Schuld. Ich bin wie mein Vater immer gesagt hatte: Verantwortungslos, ein Träumer und Feigling.“


  Ich wollte ihm vehement widersprechen, aber er legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen.


  „Das ist noch nicht alles, was ich dir sagen muss. Es steht eine weitere Lüge zwischen uns. Meine Eltern sind gar nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen, wie ich dir vor der Hochzeit sagte. Sie haben mich damals verstoßen, nachdem sie mich in die Klinik brachten. Meine Mutter wollte das wahrscheinlich nicht, aber sie hat sich immer seinen Wünschen und Vorstellungen gefügt und sich klaglos untergeordnet. Vaters letzte Worte zu mir waren, ich sei eine große Enttäuschung für ihn, nicht würdig, seinen Namen zu tragen. Nicht fähig, Verantwortung zu übernehmen und eine Familie zu versorgen oder beruflichen Erfolg zu haben. Er meinte, ich wäre ein Versager durch und durch. Ich habe beide Eltern nie wieder gesehen. Ob sie noch leben oder nicht, keine Ahnung. Du und die Kinder, ihr seid das einzige auf der Welt, was ich noch habe. Die einzigen, die ich von Herzen lieben darf. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich jemals zurückweisen würdest.“


  Robert fing an, leise zu weinen und mein Herz floss über. Ich küsste ihm die Tränen vom Gesicht und flüsterte immer wieder: Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr. Als er sich beruhigt hatte, schlummerte er für eine Weile ein. Ich betrachtete sein schönes Gesicht und strich sanft über das rabenschwarze Haar mit den grauen Schläfen. Warum nur war er so von der Kultur der Indianer fasziniert? Es hatte ihm so viel Kummer eingebracht. Die tatsächliche Blutsverwandtschaft war doch so gering. Ich verstand das nicht. Vor allem verstand ich nicht das Verhalten seiner Eltern. Wie herzlos! Die Zweige der alten Linde schlugen gegen die nassen Fenster, denn der Sturm hatte wieder an Kraft gewonnen. Ich musste kurz an die Alpakas denken, die so stoisch jedem Wetter trotzten. Welche Stärke diesen Tieren doch innewohnte! Robert hatte eine gute Wahl getroffen, als er sie in unser Leben holte. Und auch ich hatte eine gute Wahl getroffen, damals, als ich meinem Mann das Ja-Wort gab. Ich schmiegte mein Gesicht in seine warme, große Hand und flüsterte ein von Herzen kommendes, zweites Ja, ich will.


  „Was willst du, Liebes?“, murmelte Robert schlaftrunken.


  „Dich“, war meine schlichte Antwort.


  

  

  


  

  

  


  Hannahs Heimkehr


  

  

  


  Ich erwachte am nächsten Morgen durch polternde Geräusche und das Lachen unseres Gesellen. Offenbar hatte er mal wieder einen seiner Witze zum Besten gegeben, über die er selber immer am lautesten lachte. Robert war bei ihm und antwortete gut gelaunt, ich konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Gleich darauf hörte ich, wie die Wagentüren mit einem satten Schmatzen ins Schloss fielen und der Motor gestartet wurde. Die Männer verließen den Hof für einen Arbeitstag. Ein ganz normaler Montagmorgen also. Gott sei Dank.


  Ein Blick auf den Wecker, den ich vergessen hatte zu stellen, sagte mir, dass es 08.23 Uhr war. Die Uhrzeit wiederum sagte mir, dass auch Miri längst das Haus verlassen hatte. Montags musste sie immer zur ersten Stunde in der Schule sein. Ich machte die Augen wieder zu und atmete genussvoll tief ein und aus und lächelte. Wie schön, an einem kalten Novembermorgen sich ins Bett zu kuscheln!


  Sekunden später saß ich plötzlich kerzengerade im Bett. Hannah! Ich hatte doch tatsächlich meine Älteste vergessen, die krank in ihrem Bett lag. Ich sprang aus den Federn und schlüpfte in meine Hausschuhe, warf mir meinen Morgenmantel über und ging zu ihr. Vorsichtig öffnete ich die Tür, nachdem auf mein Klopfen keine Reaktion kam, und fand ein leeres Bett vor. Im Haus war es ganz still. Wo war sie? Ich rief und suchte, bis ich zufällig aus dem Küchenfenster zur Streuobstwiese schaute. Da hinten stand sie. Nase an Nase mit Galadriel, die ich an ihrem hellsilbergrauen Fell erkannte. Wie unvernünftig, dachte ich. Mit Fieber bei diesem Wetter da draußen zu sein. Wenigstens hatte sie sich warm angezogen. Warum stand sie dort? Je länger ich sie betrachtete, umso mehr bekam ich das Gefühl, dass sie sehr, sehr traurig war und bei den Tieren Trost suchte. Ich befüllte die Kaffeemaschine, drückte deren Kippschalter und heizte den Ofen an, um Brötchen aufzubacken. Dann ging ich wieder nach oben, um mich anzuziehen. Ein Blick in den Spiegel sagte mir, dass die letzten Tage ihren Tribut gefordert hatten. Eine erschöpfte Frau schaute mich an, die tiefe Schatten unter den Augen hatte. Doch sah ich in ihren-meinen Augen keine Traurigkeit mehr, keine Wut, keine Angst. Ich fragte mich, was ich gleich in Hannahs Augen sehen würde. Als ich schließlich die Brötchen aus dem Ofen holte, kam Hannah zur Hintertür ins Haus hinein und ging zu mir in die Küche.


  „Wie ich das vermisst habe! Brötchen- und Kaffeeduft am Morgen, in einer richtigen und warmen Küche. Guten Morgen, Mama.“


  „Guten Morgen, mein Liebes. Wie geht es dir? Hast du noch Fieber?“ Prüfend legte ich meine Hand auf ihre Stirn und die Wange. Ja, sie fieberte noch. „Was machst du denn nur da draußen, wenn du doch krank bist?“


  Hannah winkte ab. „So schlimm ist es nicht mehr. Nur eben leichtes Fieber. Es geht mir schon besser als gestern.“ Sie ging auf die Diele zurück, zog die dicke Jacke und ihre Schuhe aus, und setzte sich dann zu mir an den Tisch. „Gibst du mir bitte die Marmelade rüber? Ist das noch Kirsch-Marzipan vom letzten Sommer? Also, du kannst ganz beruhigt sein, ich gehe heute noch zum Arzt, ich brauche ja eine Krankschreibung. Ich hoffe, er gibt mir zwei, drei Tage.“


  Ich bejahte die Marmeladefrage und schob das Glas mit ihrer Lieblingssorte über den Tisch. „Schön, dass du zum Arzt gehst, er soll mal ein Blutbild machen und dich…“


  „Mama! Hör auf damit. Willst du vielleicht auch noch mitkommen und Händchen halten?“


  „Entschuldige. Du hast ja recht, ich bin schon still.“


  Eine Weile lang aßen wir schweigend unsere Brötchen und tranken den himmlisch heißen, gewürzten Kaffee. Ich überlegte, wie gereizt sie reagieren würde, wenn ich die Sache mit dem Zimmerrauswurf ansprechen würde. Wie sollte es denn nun weitergehen? Da musste man sich doch Gedanken über die Zukunft machen, und noch mehr über die Gegenwart!


  „Weißt du, Mama, das ist schon merkwürdig, oder? Ich erinnere mich, dass du uns mal erzählt hast, wie du hier ins Lindenhaus gekommen bist, damals, als die alte Mira noch lebte. Du hattest doch auch plötzlich keine Wohnung mehr, nicht wahr?“


  Erleichtert, dass sie das Thema von sich aus anschnitt, nickte ich und schenkte mir einen zweiten Becher Kaffee ein. „Ja, das war sehr belastend für mich damals. Als ob sich der Boden auftat. Es war ja nicht nur, dass ich aus der Wohnung rausmusste, mein Ex hatte mich auch eben mal so abserviert am Handy. Apropos Handy, habe ich euch auch erzählt, dass ich es vor lauter Wut in einen Kuhfladen geworfen habe? In einen frisch geschissenen!“


  Hannah lachte laut auf. „Nein, dass hast du noch nie gesagt. Mama, das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  Ich musste auch lachen bei dieser Erinnerung. Aber damals fand ich es wirklich nicht komisch. „Angesichts unseres Frühstücks hier werde ich dir nicht ausführlich schildern, was ich alles tun musste, um das Handy zu retten und zu säubern. Darin waren ja lauter Kundenkontakte gespeichert.“


  „Sag mal, stimmt das, dass Miri jeden Morgen noch vor der Schule auf die Weide geht und Heu verteilt und Wasser schleppt?“


  „Oh ja, allerdings. Das darfst du ihr glauben. Sie ist ganz vernarrt in die Tiere.“


  „Das verstehe ich gut. Ich wünschte…“ Sie brach mitten im Satz ab und schwieg.


  „Ja? Was wünschst du, Liebes?“ Ich sah, wie ihre Augen sich verdunkelten. Da war sie, die Traurigkeit, die ich ihr von weitem angesehen hatte. Hannah nahm sich ein weiteres Brötchen, brach es in der Mitte durch und knibbelte nervös und angespannt das weiche Innere heraus. Sie musste sich richtig überwinden, den Wunsch auszusprechen.


  „Ich wünschte, ich hätte auch etwas, wofür ich so brennen könnte. Etwas, dass mir so richtig Freude macht und mir wirklich was bedeutet.“


  Mitfühlend legte ich meine Hand auf ihre, und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Doch sie enthob mich einer Antwort, denn sie konnte nicht länger ihre Emotion im Zaume halten und sie fing an, bitterlich zu weinen. Ich rückte meinen Stuhl näher zu meiner Tochter und nahm sie in die Arme. Während ich sie hielt, machte sich meine Erschöpfung wieder bemerkbar. Meine Augen müde schließend, konzentrierte ich mich auf meinen Atem, um Kraft zu sammeln. Bewusst atmete ich ganz rhythmisch, bis sich Ruhe in meiner Mitte sammelte. Ich stellte mir vor, diese ruhige Kraft auf mein Kind zu übertragen. Und gleichzeitig schwor ich mir, dass es nun genug sein sollte mit all diesen „Tagen des schwarzen Hahnes“. Genug gelitten und gestritten. Genug! Bis hier hin und nicht weiter. Ich würde mit aller Macht um das Glück meiner Familie kämpfen. Hannah löste sich nach einiger Zeit aus meiner Umarmung und angelte sich ein Taschentuch aus der Schublade hinter ihr. Geräuschvoll schnaubte sie sich die Nase und japste nach Luft.


  „Ich habe einen Fehler gemacht.“


  Besorgt fragte ich: „Was meinst du damit?“


  „Ich hätte nicht nach Frankfurt in die Bank gehen sollen. Anfangs war alles neu und aufregend, aber ich habe gemerkt, dass all das Geld, die Zahlen, all diese Leute und die ganze Arbeit und was ich alles so lernen muss, mir nichts bedeutet. Das macht mich ganz krank, alles ist so leer, so seltsam. Ich vermisse unser Lindenhaus, den Garten und sogar Miri und euch beide sowieso. Ich dachte, ich wäre erwachsen und könnte allein leben. Aber die Wahrheit ist, ich bin dort total unglücklich. Und mit Dani habe ich zuletzt auch nur noch gestritten, weil ich nachts selten meine Ruhe hatte.“


  „Was willst du nun tun? Wieder nach Hause kommen oder ein Zimmer in Frankfurt suchen?“


  Hannah nickte erleichtert. „Wenn ich darf, komme ich nach Hause.“


  „Aber was ist mit deiner Ausbildung? Du kannst nicht einfach so fortbleiben. Die Bank wird dir was husten. Und du brauchst ja auch eine neue Stelle, brauchst einen Beruf.“


  „Ich weiß. Ich will ja auch, aber ich muss mir erst wieder Klarheit verschaffen. Momentan bin ich wie vernagelt, ich weiß nur, ich will nicht wieder in die Bank zurück. Zumindest nicht länger als nötig. Ich werde regulär kündigen, das ist selbstverständlich.“ Hannah putzte sich noch einmal die Nase und warf dann das malträtierte Brötchen in den Abfall. „Tut mir leid um das gute Stück.“


  „Ach, das Brötchen ist egal. Hannah, ich bin froh, dass du dich mir anvertraut hast. Du wirst sicher deinen Weg finden. Wir werden dir helfen. In dem Maße, wie du es dir wünschst.“


  Hannah nickte müde, aber sichtlich erleichtert. „Das ist gut, ich danke dir. Ich geh dann mal zum Hausarzt. Ich habe jetzt auch Kopfweh und fühle mich schwach.“


  „Ich fahre dich schnell hin und du rufst mich an, wenn du abgeholt werden kannst. Glaub ja nicht, dass ich dich in dem Zustand alleine gehen lasse. Außerdem regnet es inzwischen in Strömen. Keine Widerrede.“


  So viel mütterliche Autorität musste sein.


  

  

  


  

  

  


  Aus Mirandas Tagebuch


  

  

  


  Das ist ja mal ganz was Neues. Auch die hochheilige obertüchtige Hannah macht Fehler im Leben. Schwesterherz hat ihre Ausbildung abgebrochen. Nachdem die Schnepfe Dani sie aus der Wohnung gekickt hatte, musste sie mit dem Zug von hier aus zur Arbeit fahren, weil sie kein möbliertes Zimmer in Frankfurt fand. Ich meine, sie hat sich mit Suchen auch nicht sonderlich angestrengt. Naja. Geht mich nichts an, mir hätte es auch gestunken, hier in Strümpfelbach um 5.45 Uhr loszufahren, dann zweimal umzusteigen, um dann kurz nach acht Uhr in Frankfurt zu sein. Vom Bahnhof aus hat sie ja auch noch mit dem Bus zur Bank weiterfahren müssen und kam dann erst nach neun Uhr an. Das wollten die Ausbilder dann auch nicht auf längere Zeit, und der Ausbildungsvertrag wurde aufgehoben. „In beiderseitigem Einvernehmen“ nennt man das wohl. Aber wenn ich ehrlich bin, ist es ganz schön, dass sie wieder da ist. Wir kümmern uns jetzt zusammen um die Alpakas. Diesmal bin ich es, die ihr was beibringt und überlegen ist. Früher war das anders.


  Anders… Mama und Papa sind auch irgendwie anders, seit Hannah wieder da ist. Aber ich glaube, das liegt nicht an ihr. Irgendwas Komisches ist mit den Beiden, die sind wie frisch verliebt. Schauen sich immer tief in die Augen. Und wenn sie denken, keiner sieht hin, dann küssen sie sich ganz lange. Echt ätzend. Aber irgendwie auch süß.


  Der Typ, der mir das Heu liefert, ist auch süß.


  

  

  


  

  

  


  Anfang Dezember gab ich meinen letzten VHS-Kurs des Jahres: „Kleine Weihnachtsgeschenke aus Garten und Küche“. Wir stellten Zimtseife her, gossen Kerzenwachs mit Sternanis, rosa Pfeffer und anderen hübschen Zutaten wie getrocknete Orangenscheiben. Eben alles, was üblich ist in der Deko-Szene. Wir setzten auch Liköre an. Hannah half mir. Sie machte ihre Sache wirklich gut, und am Ende des Kurstages gingen alle zufrieden nach Hause, beladen mit ihren selbstgemachten kleinen Schätzen. Als wir zwei Diele und Küche aufräumten, überraschte mich Hannah mit ihrer Idee, einen Onlineshop aufzumachen.


  „Du musst dir das als Erweiterung von Lavandula vorstellen, Mama. Von eurer Website aus setzen wir einen Link zum Shop. So schwer ist das alles nicht, ich würde euch das machen. Weißt du, du hast Unmengen von Zeugs, noch so viele Seifen und getrocknete Kräuter und was weiß ich alles noch. Das liegt hier nur rum und wartet auf den nächsten Kurs. Das kann man doch verkaufen! Zum Beispiel als Set zum Selbermachen. Mit Anleitung zum Seife sieden oder Kerzen machen, oder Kränze binden, was auch immer. Ich stelle mir das so vor, dass wir auch von den einzelnen Arbeitsschritten Fotos machen, als Anschauungsmaterial. Du könntest auch bloggen.“


  „Ich soll bloggen? Hör mal, so groß ist mein Mitteilungsbedürfnis aber nicht!“


  „Ach, Mama. Du hast doch ein so großes Wissen. Gib den Leuten Tipps, erzähl von deinen Rezepten, meinetwegen auch von den Alpakas. Neulich zum Beispiel, als du mit der Nachbarin und ihrem Enkelkind auf der Weide warst, und das Kind hatte in die Distel gefasst und fing an zu plärren. Da kamen Flöckchen, Luna, Arwen und Galadriel angerannt, Daisy auch, wenn ich mich richtig erinnere, und haben das Kind umkreist. Sie wollten es beschützen und umsorgen, aber Frau Bergle hat gedacht, die wollen es auffressen. Hat die ein Theater gemacht!“


  Hannah fing an zu lachen, und ich musste bei der Erinnerung auch grinsen, ehrlich gesagt. Es hatte einiges an Überzeugungskunst gebraucht, um die Frau zu beruhigen.


  „Siehst du, solche Sachen könntest du auch bloggen, Alpakas sind doch noch so unbekannt, vor allem, was ihre Besonderheiten angeht. Und ganz nebenbei machst du auch Werbung für Lavandula. Was meinst du? Ich habe noch Kontakt zu meiner Abschlussklasse, da sind ein paar dabei, die sich sehr gut mit Websitegestaltung und Blog schreiben auskennen.“


  „Wenn ich mir das so recht überlege - eigentlich ist das eine gute Idee. Ja, je länger ich darüber nachdenke, umso verlockender ist das. Ich würde das aber ins neue Jahr schieben wollen, ich habe noch mit der Jahresbuchserie gut zu tun.“


  Hannah wirkte sehr zufrieden. Wir waren mit dem Aufräumen fast fertig, als Robert und Miri von einem Besuch bei der Oma wieder nach Hause kamen. Sie brachten einen Schwall Kälte mit herein. Der Winter war früh gekommen. Beim Abendessen besprachen wir zu viert die Idee des Onlineshops. Robert war sofort Feuer und Flamme.


  „Hannah, ich muss sagen, es lohnt sich für Lavandula und somit für uns, dass wir dich als Assistentin eingestellt haben, bis du deine neue Ausbildung beginnst. Der Gedanke an eine stärkere Internetpräsenz gefällt mir. Wie du weißt, ist dein Vater dafür eher unbegabt. Wenn das mit dem Shop gut funktioniert, dann könntest du dasselbe später auch für Miri machen.“


  Mirandas Gesicht hellte sich auf. „Ich soll einen Onlineshop haben?“


  Hannah nickte. „Warum nicht? Wenn du erst einmal richtig gelernt hast, mit Webstuhl und Spinnrad umzugehen, wirst du aus der Wolle sicherlich etwas Ansehnliches herstellen. Ich habe deine Strickarbeiten, die du mit Oma zusammen gemacht hast, bewundert. Du hast ein Händchen für so etwas. Im Gegensatz zu mir.“


  „Melissa, reich mir bitte den Wurstsalat noch einmal rüber, der ist heute ausgezeichnet. Übrigens, als wir vorhin bei deiner Mutter waren, habe ich einen Anruf bekommen. Es gibt jetzt zwei Interessenten für das Grundstück. Der Makler ist zuversichtlich, dass wir noch in diesem Jahr zum Abschluss kommen.“


  „Das ist wunderbar, Robert. Wie hoch hat er denn den Kaufpreis angesetzt?“


  „Er ist so hoch, dass wir nach Abzug des Wertes der Alpakas noch viel Geld übrig hätten. Wir sollten alle gemeinsam überlegen, worin wir einen Teil dieses Geldes investieren wollen.“


  Ich reichte die Schale mit den gebutterten Brezeln herum. „Nun, auf jeden Fall auch in die Software der Onlineshops. Hannah, nichts gegen deine Freunde, aber ich überlege, ob wir nicht unseren Internetauftritt von Profis gestalten lassen sollten. Und wir müssen uns was einfallen lassen in Bezug auf Miris Webstuhl. Er nimmt auf der Diele ziemlich viel Platz weg.“


  Hannah leerte nachdenklich die Wurstsalatschale und kratzte noch das allerletzte Stückchen Zwiebel raus. „Und wenn wir ihn auseinanderbauen, und auf dem Dachboden wieder zusammensetzen? Dann wären Spinnräder und Webstuhl an einem Ort, und man könnte dort auch die Wolle lagern. Andererseits sieht er auf der Diele auch so richtig stylish aus, so „old-school“. Den Leuten heute hat´s gefallen.“


  Miri winkte entsetzt ab. „Hört mal, der Webstuhl ist echt alt. Am Ende verträgt er das Auseinanderbauen nicht, oder wir machen dabei was falsch. Nee, nee. Ich will nicht, dass daran rumgepfuscht wird. Können wir nicht einfach das Haus durch einen Anbau erweitern?“


  „Du meinst das doch wohl nicht ernst?“ Robert schaute unsere Tochter mit einer Mischung aus Belustigung und Verblüffung an. „Wie sollen wir denn das bezahlen? Nein, das ist nicht möglich, tut mir leid.“


  „Also bleibt er auf der Diele und wir gewöhnen uns daran“, sagte ich. „Wir sollten uns weiterhin umhören, wer dir das Spinnen und Weben beibringen kann, Miri. Woran wir auch denken müssen, ist der Plumpudding für Neujahr. Ich habe auch immer noch nicht den Stollen gebacken. Hannah, vielleicht könntest du mir das Backen abnehmen?“


  „Kein Problem, Mama, aber den Pudding machst du! Da trau ich mich nicht ran. Zu viel Verantwortung“ , sagte Hannah mit einem Lächeln. „Und vor allem ekele ich mich vor dem Rindsnierenfett.“


  

  

  


  

  

  


  Brüllaffen mögen Plumpudding


  

  

  


  Es war kurz nach dem ersten Advent, als Robert mich damit überraschte, dass er eines Morgens im Wohnzimmer den schönen Indian Sacred Buckskin von der Wand nahm.


  „Warum tust du das?“, fragte ich ihn überrascht. „Der hängt dort doch schon ewig und drei Tage.“


  In Roberts Gesicht sah ich eine Mischung aus Ernst und Traurigkeit, als er ihn vorsichtig zusammenrollte. „Ich werde ihn verschenken. An wen, weiß ich noch nicht. In der letzten Zeit habe ich viel nachgedacht. Über mich. Und meine Vergangenheit, meine Wünsche und Sehnsüchte. Weißt du, Melli-Liebes, ich habe mich all die Jahre einer Illusion hingegeben. Ich bin kein Indianer, nicht die Spur. Es war immer mein Wunsch, etwas Besonderes zu sein. Aber das bin ich nicht. Ich bin nur Robert. Einfach nur dieser Mann, der vor dir steht.“


  Ich ging zu ihm, schmiegte mich an seinen Rücken. „Für mich bist du aber ein ganz besonderer Mann. Du bist der, mit dem ich durchs Leben gehe, du bist der Vater meiner Töchter. Mit dir teile ich Tisch und Bett und mein Herz gehört dir für alle Zeit. Sage nicht, du wärest nichts Besonderes. Für mich bist du der wichtigste Mann auf der Welt.“ Robert ergriff meine Hände, die auf Herzhöhe lagen und umfasste sie zärtlich. Er schwieg, aber sein Herz sprach zu mir, schickte leise Bilder und Gefühle der Liebe und des Dankes in meine Fingerspitzen, und dann flossen diese über meine Arme in mein Innerstes und wärmten mich. Draußen rieselte sanft der erste Schnee dieses Winters.


  „Sieh nur aus dem Fenster“, sagte ich leise. „Es schneit. Höchste Zeit, den Plumpudding zu kochen. Und schau mal, da oben im Baum! Dort sitzt ein Rabe. Vielleicht soll er dir was sagen?“


  Robert löste sich aus meinen Armen, drehte sich zu mir um und sagte: „Nein, die Zeit des Raben ist vorbei. Es ist ein Abschied für immer.“ Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich leidenschaftlich. Ich antwortete darauf mit ebensolcher Intensität, aber leider wurden wir allzu bald vom Gezanke unserer Töchter gestört, die die Treppe heruntergepoltert kamen.


  „Und ich tu das nicht! Darauf kannst du einen lassen!“, schrie Hannah.


  „Warum nicht, Herrgott noch mal? Dieses eine Mal kannst du wohl alleine rausgehen!“


  „Was heißt hier „dieses eine Mal“, hä? Das wäre schon das vierte Mal, du faules Stück.“


  „Ach, ist doch gar nicht wahr, du übertreibst wieder maßlos! Außerdem muss ich zur Schule, während du hier nur zuhause rumhängst.“


  „Ich hänge hier nicht rum, ich arbeite! Du hast doch noch nie gearbeitet in deinem Leben, du weißt doch gar nicht, was das ist, arbeiten…!“


  Robert ließ mich mit einem Ausdruck des Bedauerns los und ging in die Diele, um sich in den Streit einzumischen. „Hört alle beide sofort auf, hier rumzuschreien! Worum geht es hier überhaupt, zum Donnerwetter? Ihr könnt doch nicht so rumbrüllen wie, wie, wie … Brüllaffen!“


  Hannah zeigte empört mit dem Finger auf ihre Schwester. „Sie will kein Heu verteilen, und kein Wasser bringen. Außerdem fehlt das Mineralpulver, sie hat es immer noch nicht gekauft. Ich denke ja gar nicht daran, schon wieder ihre Pflichten zu übernehmen, es sind ihre Tiere, nicht meine!“


  „Miranda, was muss ich da hören? Stimmt das etwa?“


  Miri druckste herum und schaute zu Boden. „Ich bin spät dran, ich muss zur Schule.“


  „Du hast nicht einmal gefrühstückt“, schaltete ich mich ein.


  Trotzig schaute sie mir in die Augen. „Dann gehe ich eben ohne Frühstück los und kauf mir was unterwegs.“ Sie sprang die letzten Stufen von der Treppe und zog sich ihre Stiefel an. Robert stellte sich zwischen sie und die Tür und fixierte sie. „Glaub ja nicht, dass du uns so davonkommst. Das wird erst geklärt.“


  „Aber dann komme ich zu spät!“, jammerte Miri.


  „Dann lauf eben schneller zum Bus, Tochterherz. Was hast du mir damals versprochen, als wir zusammen auf der Alpakafarm waren? Hm? Was?“


  Genervt stieß Miri die Luft aus und verdrehte ihre Augen und leierte ihre Antwort herunter. „Dass ich immer gut für die Tiere sorgen würde, dass ich mich der Ehre und Verantwortung als würdig erweisen würde.“


  „Genau. Aber das hier heute Morgen hat sich nicht danach angehört.“


  „Du hast Recht, entschuldige bitte, Papa. Hannah, würdest du bitte ein letztes Mal dich allein um die Tiere kümmern? Ich mache das auch wieder gut. So, und jetzt muss ich wirklich los zur Schule!“


  Das nächste, was wir von ihr hörten, war das Zuschlagen der Haustür. Wumm.


  Robert seufzte tief und zog seine Arbeitsschuhe an. „Hannah, das erledige ich selbst heute Morgen. Du hast im Büro genug zu tun. Das hättest du uns eher sagen sollen, dass Miri ihren Pflichten nicht nachkommt. Das darf erst gar nicht einreißen. Seit wann geht das so?“


  „Das kann ich dir genau sagen: seit sie einen Freund hat.“


  „Einen Freund? Und warum erfahre ich das nicht? Melissa!“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Schau mich nicht so vorwurfsvoll an, davon wusste ich auch nichts. Hannah, woher weißt du das denn?“


  Hannah ging in die Küche voraus und begann, den Tisch für uns drei zu decken. „Ich habe sie mit ihm telefonieren hören. Sie glaubt wohl, es wäre ein Geheimnis, ist es aber nicht. Wollt ihr wissen, wer es ist?“


  „Da fragst du noch? Natürlich!“, sagten Robert und ich unisono.


  „Der Typ, der das Heu liefert. Ich habe gesehen, wie er sie küsst, bevor er weiterfährt.“


  „Na toll“, brummte Robert und verließ dann das Haus, um die Alpakas zu versorgen.


  

  

  


  

  

  


  Nach dem Frühstück mit Hannah machte ich mich daran, endlich den Plumpudding zu kochen, es war allerhöchste Zeit dafür. Eigentlich isst man den üblicherweise zu Weihnachten, aber da wir auch immer Stollen für die Festtage backten, verschoben wir den Pudding auf den Jahreswechsel. Ich befreite das Rindsnierenfett von allen Häuten und drehte es dann durch den Fleischwolf. Hannah hatte ganz Recht – es war eklig, definitiv. Ich vermischte es dann in einer großen Porzellanschüssel mit Paniermehl, Rosinen, Korinthen und Orangeat. Fehlten noch die Backpflaumen, wo waren die bloß? Ich wühlte in der Küchenschublade, wo ich meine Backzutaten aufbewahrte. Meine Gedanken waren allerdings nicht bei meinem Tun, denn in meinem Kopf spukte nur eins: er küsst sie! Nun gut, sie war alt genug dafür. Aber dennoch, sie war meine Kleine! Ah, da waren ja die Backpflaumen. Ich nahm vier Stück und zerhackte sie in kleine Stücke. Außerdem fügte ich einen halben Esslöffel Zimt hinzu und etwas geriebene Muskatnuss. Danach wich ich immer von Mutter Miras Rezept ab, denn wir mochten es sehr, die englische Art des Plumpudding als besondere Note hinzuzufügen. Ich gab also noch Ingwer- und Nelkenpulver hinzu und auch 75 g gehackte Mandeln und einen geriebenen sauren Apfel. Während ich den Apfel rieb, überlegte ich fieberhaft, was ich mit dem Wissen um Mirandas Techtelmechtel anfangen sollte. Da konnte man sich doch nicht einmischen. Oder etwa doch? Mit gerunzelter Stirn wog ich den Zucker und das Mehl ab, schüttete beides mit zu viel Schwung in die Schüssel, so dass es staubte. Fehlten noch die Milch und der Rum. Von letzterem genehmigte ich mir einen überaus großen Schluck. Ich schaute nochmals auf das Rezept. Was hatte ich da an den Rand gekritzelt? Ach ja, dieses Jahr wollte ich der Mischung noch etwas Orangen- und Zitronensaft beigeben. Oh, ich hatte ja die Eier vergessen! Na, das wäre eine Pleite geworden. Ich schlug drei Stück am Rand der Schale auf und knetete sie unter die bereits jetzt schon köstlich duftende Masse. Ob das was Ernstes mit Miri und dem Heujungen war? Ich beschloss, alles auf mich zukommen zu lassen. Aufgeklärt waren die Mädels ja. Was aber auch nichts heißen musste. Ich wusste ja selber, wie prickelnd die erste Liebe war und dass der eigene Verstand sich Urlaub nahm und vorübergehend verabschiedete. Ach, was soll´s? Es kommt, wie es kommt. Kein Grund für elterliche Panik, nur weil die Tochter einen Mann küsst. Aber wir sollten ihn mal etwas, nur ein klein bisschen, unter die Lupe nehmen. So eine Minimenge an Panik war doch sicher erlaubt? Ich stutzte. Bei Hannahs erstem Freund hatte ich mich nicht so angestellt. Hm?


  Als Robert von den Alpakas zurückkam, war der Plumpudding in der alten Steingutform, und die wiederum im Wasserbad. Er würde nun wenigstens drei Stunden vor sich hin köcheln, besser vier. Ich überprüfte noch einmal den festen Sitz des Deckels, damit auch ja kein Wasserdampf eindringen konnte. Alles in Ordnung!


  „Alles in Ordnung auf der Weide?“, fragte ich Robert und goss ihm seinen Frühstückskaffee ein. Er nickte und somit waren nun schon zwei Dinge an diesem Wintertag in Ordnung. Ich merkte, dass der Schluck Rum doch ein wenig zu groß für mich gewesen war, in Hinblick auf diese frühe Stunde. Das wiederum war nicht in Ordnung…


  „Den werdenden Müttern geht es auch gut.“


  Ich dachte, ich höre nicht recht! Vorsichtig fragte ich ihn. „Wie meinst du das bitte? Welche werdenden Mütter?“


  Robert setzte seinen Kaffeebecher ab und musterte mich irritiert. „Oh, sag bloß, ich habe dir das nie gesagt? Luna und Daisy sind gedeckt worden, bevor sie zu uns kamen, sie werden im Frühsommer fohlen. Ich habe heute gesehen, dass sie schon rundlich werden.“


  „Das ist ja, ach du meine Güte, das ist ja eine Überraschung! Aber sag mal, wie verläuft denn so eine Geburt? Brauchen wir dann den Tierarzt? Was ist, wenn die Alpakas ihre Fohlen werfen und ich bin ganz allein zu Hause? Ich weiß doch gar nicht, was man da machen muss.“ (Jetzt war ich doch ganz froh, über den kräftigen Schluck Rum im Magen. Ich war gewiss von Herzen eine Gärtnerin, aber beileibe keine Bäuerin! Alles hat seine Grenzen, und ganz besonders ich, wenn es um Tiere geht.)


  Bevor Robert antworten konnte, kam Hannah, mit der heutigen Post in der Hand wedelnd, zu uns in die Küche. „Schaut euch das mal an! Da sind gleich zwei Anfragen nach einem Feng Shui-Garten. Und hier ist die Rechnung für das Heu. Da, Mama, für dich, Post vom Verlag. Der Rest ist Werbung.“


  „Zeig mal her! Feng Shui-Gärten? Wie kommen die denn auf uns?“ Robert streckte seinen Arm aus, um das Schreiben besser lesen zu können. Zeit für die erste Lesebrille, dachte ich. In meinem Kopf war es jetzt angenehm flauschig und meine Wangen fühlten sich heiß an.


  Hannah sah mich prüfend von der Seite an und fragte, ob ich vielleicht Fieber hätte. „Nicht, dass ich wüsste, mein Schatz, aber hast du gewusst, dass wir Babys bekommen?“, grinste ich, wahrscheinlich leicht debil wirkend. Nie wieder Rum am Morgen, Rum macht dumm.


  „Was? Aber Mama, dafür bist du doch schon viel zu alt! Papa, wie kannst du ihr das nur zumuten?“


  Robert guckte verstört von den Briefen auf. „Was mute ich ihr zu? Entschuldige bitte, ich habe eben gar nicht wirklich zugehört, Hannah.“


  „Na, die Schwangerschaft! Und dann auch noch Zwillinge. Wann wolltet ihr uns das eigentlich sagen?“ Hannah wirkte wie eine streitsüchtige, vorwurfsvolle Schwiegermutter. Ich lachte vergnügt in mich hinein, als Robert in höchstem Maße verwirrt abwechselnd von einer zur anderen schaute.


  „Melissa“, sagte er mit dünner Stimme, „du bist schwanger?“


  Jetzt gab es für mich kein Halten mehr und ich lachte und lachte, bis mir die Tränen kamen. Mühsam rang ich nach Luft und hielt mir den Bauch. Es war aber auch zu komisch. Beide schauten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Naja, vielleicht hatte ich das sogar ein wenig. Mir sollte es recht sein, es fühlte sich toll an.


  „Nein, keine Angst, ich nicht, aber die Alpakadamen. Ihr beide solltet mal eure Gesichter sehen“, prustete ich.


  

  

  


  

  

  


  Mit einem Eimerchen voll Pellets, angereichert mit Selen und Vitaminen für die Alpakas stapfte ich Tage später durch meinen verschneiten Kräutergarten. Gestern noch hatten die Schneekristalle eifrig gefunkelt und das Sonnenlicht reflektiert, dass es eine reine Wonne war für jeden, der Augen hatte zu sehen. Heute, am ersten Weihnachtsferientag, war es bitterkalt und der Himmel grau, schneeverhangen. Das herrliche Winterlicht drang nicht hinab zur Erde, was ich sehr bedauerte. Während ich mit einem Ruck das alte Holztor zur Streuobstwiese öffnete und hinter mir gewissenhaft schloss, flog mir unerwartet der Beginn einer kleinen Geschichte durch den Kopf, von einem neidischen Wolkengeist, der das Funkeln von Schneekristallen sah und auch so schön leuchten wollte, und deswegen dem Sonnenlicht den Weg versperrte. Vielleicht ließ sich daraus ein nettes Märchen spinnen? Ich musste jetzt nur noch wenige Cover und Illustrationen für den Verlagsauftrag anfertigen. Danach könnte ich mich wieder meinem eigenen Projekt einer Märchensammlung widmen. Ich sollte mal wieder mein Märchen vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn lesen, um in Stimmung zu kommen, weitere Märchen zu schreiben, dachte ich. Eigentlich könnte ich damit im neuen Jahr auch in den Kindergarten gehen und eine Vorlesestunde geben.


  Für einen Moment blieb ich unter einem der alten Pflaumenbäume stehen und lauschte. Es war fast nichts zu hören, alle Geräusche wurden vom Schnee gedämpft. Es war, als wäre ich im Inneren einer Schneekugel gefangen. Längst hatten unsere Alpakamädels mich gesichtet, besser gesagt: den Eimer mit leckeren Pellets. Gemächlich gingen wir alle aufeinander zu und erfreuten uns an der Gegenwart des Anderen. Mensch und Tier, Tier und Mensch. Schön! Galadriel kam als erste zu mir und schnupperte zur Begrüßung an meinem Ohr, was sehr kitzelte. Sie fing an zu summen und machte diese herrlichen, typischen leisen Alpakalaute. Von meiner Hand nahm sie mit Begeisterung die Pellets und versuchte, mit ihrem Hinterteil die nachkommenden Huakayas wegzudrängen. Ihnen allen mit der nackten Hand durchs Fell zu streichen, war ein sensorischer Hochgenuss. Das Fell war trocken und weich, so herrlich weich und warm. Was hatte Miri am Tag der Ankunft noch gleich zitiert? Ich sann eine Weile nach und dann fiel es mir wieder ein: Alpakas sind ein Geschenk der Wärme Gottes an die Menschen. So, oder so ähnlich. Nein, das waren ihre Worte gewesen: …sind ein Geschenk der Wärme von Gott an den Menschen, korrigierte ich mich. Aber die erste Version gefiel mir auch. Warum sollte ich nicht „Gottes Wärme“ in dieser Wolle fühlen? Alle Tiere bekamen jetzt ihren gerechten Anteil an Pellets, darauf achtete ich gewissenhaft.


  „Und, Luna und Daisy, schon aufgeregt, weil ihr Mamas werdet?“ Ich kraulte ihnen kräftig den Nacken. „Hm, hmmh“, antworteten sie mir. „Na, dann ist es ja gut. Ich war auch sehr aufgeregt damals, wisst ihr? Das ist eine große Sache, dieses Mama-Werden. Es könnte ein wenig eng für euch alle werden, hier auf der Wiese. Vielleicht müssen wir euch ein wenig Land hinzukaufen. Ich werde mal den Nachbarn fragen, dem das Feld nebenan gehört. Was haltet ihr davon?“ Sie machten weiterhin ihre freundlichen Laute, bis es ihnen bei mir langweilig wurde, denn der Eimer mit den Pellets war mittlerweile leergefuttert. Die Damen, wie ich sie gerne nannte, verteilten sich wieder über die verschneite Wiese und ich betrachtete gedankenverloren ihre dicken Hintern, die bei jedem Schritt grazil hin und her wiegten.


  Ich ließ meinen Blick über die Obstbäume streifen, die aussahen, als wären sie mit Zuckerguss überzogen. Es war so schade, aber wenn wir die Alpakas hier weiter in der Nähe des Hauses halten wollten, dann mussten wir die Anzahl der Bäume stark reduzieren, denn Obst war nicht gut für die Tiere. Wir hatten im Herbst das Fallobst so gut es ging immer wieder aufgesammelt, aber einige Äpfel und Pflaumen waren doch in die Mägen gewandert, was leicht zu einer Magenübersäuerung oder gar Magengeschwüren hätte führen können. Sebastian hatte uns davor gewarnt. Einer seiner Hengste war deswegen an Magengeschwüren erkrankt und später an einem Magendurchbruch verendet. Irgendjemand, der gutmeinend, aber unwissend gewesen war, musste ihn mit Obst und Gemüse über den Zaun hinweg gefüttert haben. Auch litten die Bäume unter dem Abknabbern der Rinde. Da mussten wir uns wirklich was einfallen lassen. Das Abholzen wäre die einfachste Lösung. Dann hätte ich auch nicht mehr diese Mengen an Obst auf einmal zu verarbeiten. Ich würde eben Äpfel und Pflaumen kaufen. Das Holz könnten wir ja im Kamin verheizen. Aber wer von uns sollte zehn Bäume fällen und zu Kleinholz machen? So viel Arbeit! Das konnten Matthias und Robert doch nicht nebenbei machen. Die Auftragslage hatte sich gebessert, auch unser Kontostand. Und nun noch die zwei großen Feng Shui-Gärten, die in der Planung waren. Im März sollten die Arbeiten daran beginnen. Nur noch ein Vierteljahr. Hannah hatte sich in die Thematik schnell eingearbeitet und wusste mittlerweile mehr als ihre Eltern über diese alte Harmonielehre.


  Flöckchen, das weiße Alpaka, war zu mir zurückgekehrt und stupste den Eimer an. „Du, da ist wirklich nichts mehr drin. Ich schwöre.“ Lachend kraulte ich ihr hinter den Ohren das Fell und versuchte dann, ihren kuscheligen Hals in einem Aufschwall von Sympathie zu umarmen. Aber das ging Madame zu weit, und sie machte einen Satz zur Seite. Ich fiel fast hin, aber das machte mir nichts aus. Selber schuld, wenn ich unbedingt aufdringlich werden musste. Ich merkte nun, meine Füße wurden bedenklich kalt. Ich musste wieder ins Haus. Wo blieb er nur? Das Füttern war nur ein Vorwand gewesen, der wahre Grund meines Aufenthaltes hier war der „Heujunge“. Ich wollte ihn sehen und möglichst unauffällig sprechen. Schließlich küsste er meine Tochter! Kurz bevor ich das Warten aufgeben wollte (schließlich machte es einen seltsamen Eindruck auf die Nachbarn, wenn ich mitten im tiefsten Winter auf der Weide die Vogelscheuche spielte), kam der Lieferwagen um die Ecke gefahren und hielt schließlich am Tor, wo damals auch der Tiertransporter gestanden hatte. Ein junger Mann stieg aus und begann, Heuballen übers Gatter zu werfen. Bevor ich auch nur halbwegs am Tor war, um es zu öffnen, war er schon flink darüber geklettert und fuhr das Heu mit unserer Schubkarre zum hölzernen Unterstand.


  „Hallo, junger Mann“, eröffnete ich das Gespräch. „Sind Sie das, der hier regelmäßig das Heu bringt?“


  Der blonde Hüne, er musste wohl wenigstens 1,98 m groß sein und so um die 20 Jahre alt, nickte freundlich und bedachte mich mit einem leisen „Hallo“ und fuhr fort, die Heuballen zu transportieren. Ich wusste jetzt nicht, soll ich ihm hinterherlaufen zwischen Zaun und Unterstand oder soll ich stehenbleiben? Mir war nun doch alles etwas unangenehm, aber schließlich stand ich nicht zum Spaß hier im Schnee. Ich entschied mich für Stehenbleiben und nutzte die Zeit, ihn gründlich unter die Lupe zu nehmen: 1.) ein Riese, fürwahr, 2.) nordischer Typ durch und durch, 3.) schweigsam und verdammt gut gebaut, soweit die Winterkleidung das durchblicken ließ. „Äh, bleiben Sie doch bitte mal kurz stehen.“ Er beförderte mit Schwung einen großen Heuballen in die Ecke des Unterstandes, als wäre es nur ein Paket Wäsche.


  „Ja? Was kann ich für Sie tun?“


  4.) Höflicher Umgangston, ergänzte ich in Gedanken. „Ähm, ja, ich wollte sagen, dass wir ab der nächsten Lieferung mehr Heu brauchen, zwei Ballen mehr, schätze ich mal. Würden Sie das bitte Ihrem Chef ausrichten?“


  Er lächelte sanft und nickte zur Bestätigung. „Gern, und würden Sie bitte Miranda einen Gruß ausrichten?“


  Oh. So direkt! Er gab also offen zu, dass er sie kannte, zumindest beim Vornamen. Jetzt nickte ich bestätigend und hätte ihn fast gefragt, ob ich ihr auch einen Kuss „ausrichten sollte“, aber zum Glück konnte ich mich bremsen. „Ja, sicher doch. Das werde ich gerne tun.“


  Mister Heuträger lächelte mich jetzt entwaffnend an und sagte doch tatsächlich: „Sie müssen Mirandas Mutter sein, ich sehe die Ähnlichkeit. Dasselbe schöne Lächeln.“


  Oha. 5.) gefährlich charmant! Er war schon fast am Zaun angekommen, da rief ich ihm nach: „Und von wem genau soll ich ihr einen Gruß ausrichten?“


  Er lachte und rief: „Von Ramon!“, und fuhr dann weg.


  Ramon? Ein spanischer Name für den Prototyp eines Apollon? Da hatten die Eltern aber völlig danebengegriffen in ihrer Namenswahl. Bevor ich mir hier außer einigen Informationen über das Liebesleben meiner Jüngsten auch noch Eis-Füße und den sicheren Tod holte, drehte ich auf der Stelle um und stapfte über die Weide durch den Kräutergarten zum Hintereingang des Hauses. Ich ging, nachdem ich mir die Stiefel von meinen erstarrten Füßen gezerrt hatte, direkt in die Küche, um Kakao zu kochen. Da wir alle zuhause waren, kochte ich gleich zwei Liter, und schlug auch einen Becher Sahne steif, um das Getränk zu perfektionieren. Ach, ich mochte den Winter! Er gab mir Gelegenheit, in heißen, nahrhaften Getränken zu schwelgen. Es dauerte nur kurze Zeit, bis der köstliche Duft meine Familie in die Küche lockte.


  Miri rief: „Ich hole uns die Becher raus.“ Hannah holte die Keksdose aus dem Schrank und stellte sie geöffnet auf den Tisch. Eine Familie von Schleckermäulern, es war nicht zu leugnen. Robert suchte die Schokoladenstreusel hervor, die auf die Sahnehaube gehörten. Ich goss die dampfende Azteken-Ambrosia in unsere glasierten Tonbecher und setzte mich mit an den Tisch. Beiläufig richtete ich Miri von Ramon einen Gruß aus und nahm sie ins Visier, wie sie wohl darauf reagieren würde. Sie schaute nicht mal von ihrem Becher auf und sagte nur: „Ah, schön. Hat er Heu gebracht, ja?“ Hm. Ich warf Robert einen bedeutungsvollen Blick zu und er verstand sofort.


  „Sag mal, Miri, was hältst du denn davon, wenn du uns deinen Freund mal vorstellen würdest? Du könntest ihn auch gern zum Essen einladen.“


  Miranda blickte hoch und schaute uns alarmiert an. „Was, den? Einladen, zum Essen? Hier zu uns? Wieso denn das?“


  Robert wischte sich etwas Sahne von der Oberlippe und meinte, dass das doch wohl so üblich wäre, dass Eltern die Freunde ihrer Töchter auch irgendwann mal kennenlernen möchten. „Immerhin küsst er dich“, brummelte er in seinen Kakao und nahm einen tiefen Schluck.


  „Waaas? Ihr habt sie wohl nicht mehr alle, er ist nicht mein Freund!“


  „Aber ich habe dich mit ihm gesehen, ihr habt euch in der Scheune geküsst. Er ist dein Lover, kleine Schwester“, grinste Hannah. „Und ich habe euch turteln hören, am Handy.“


  Miranda lief rot an, aber nicht, weil der Kakao so heiß war. Sie war stinkwütend. „Du bist so bescheuert, Schwesterherz, Harald ist nicht mein Freund und wir haben auch nicht wirklich geturtelt und geküsst. Spionierst du mir nach und petzt bei den Eltern, oder wie?“


  „Jetzt mal langsam“, warf ich ein. „Wer ist denn nun bitte Harald?“


  „Na, Ramon ist Harald“, fauchte Miri. „Ich bin doch in der offenen Theatergruppe der Schule und Harald spielt den Ramon und ich die Ramira. Wir spielen nur ein Liebespaar und wir üben manchmal, und eben auch den Kuss, mit dem das Stück dann endet. Leute, habt ihr echt gedacht, ich hätte einen festen Freund? Ha! Ihr solltet mal eure dummen Gesichter sehen“, lachte sie eine Spur zu laut.


  Robert räusperte sich peinlich berührt und sagte entschuldigend: „Dann ist das wohl ein Missverständnis, tut uns leid, Miranda“, und warf Hannah einen strafenden Blick zu, die ihn mit einem lässigen Schulterzucken quittierte.


  Und dafür hatte ich mir in der Kälte die Beine in den Bauch gestanden!


  


  

  

  


  Wenn Honigkerzen duften…


  

  

  


  Es war Heiligabend. Hannah, Miranda und ich hatten meine Mutter besucht und am Gottesdienst im Pflegeheim teilgenommen. Es war einerseits eine schöne, stimmungsvolle Feier gewesen. Das Personal hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, den großen Gemeinschaftsraum festlich zu schmücken. Unter dem traditionell geschmückten Weihnachtsbaum lagen hübsche Geschenke für alle Bewohner des Heimes, auch für die, die keine Angehörigen hatten. Sogar einen beliebten Posaunenchor aus der Gegend hatte die Heimleitung organisiert. Andererseits war es auch ein sehr trauriger Nachmittag für uns gewesen. Mutters Gesundheit hatte einen Besuch bei uns im Lindenhaus nicht zugelassen. Sie war seit zwei Wochen bettlägerig. Ich hatte mit dem Arzt am Telefon darüber gesprochen. Eine Ursache hätte er nicht feststellen können. Die Blutwerte seien, abgesehen von einem leichten Eisenmangel, völlig im Normbereich. Er vermute eine psychische Komponente. „Das ist gar nicht so selten, Frau Winter, dass Heimbewohner über hohe Feiertage hinweg sozusagen sterbenskrank sind, und kurz danach erheben sie sich wie weiland Lazarus, als wäre nichts gewesen. Damit wollen einige von ihnen unbewusst sicherstellen, dass sie besucht werden, andere hingegen möchten wirklich gern sterben, weil sie es nicht ertragen, an Weihnachten woanders als zuhause bei der Familie zu sein.“ Seine Worte trafen mich hart. „Aber wir besuchen Mutter doch wirklich oft!“ „Machen Sie sich keine Vorwürfe, das ist etwas, das sich unserem Einfluss entzieht.“


  Ich wollte ihm wirklich gern Glauben schenken. Doch wenn ich Mutter so sah, wie sie still und blass im Bett lag, kamen mir Zweifel. War dies schon der Anfang vom Ende? Andererseits hatte sie unbedingt an der Feier teilnehmen wollen. Die Pfleger hatten ihr Bett schon in den Gemeinschaftsraum geschoben, als wir ankamen und mit ihrem noch drei weitere Betten von kranken Mitbewohnern. Meine Töchter umsorgten ihre Oma zärtlich mit Gebäck und unterhielten sie mit kleinen Anekdoten aus dem Alltag. Miri versprach ihr einen Besuch mit Galadriel. Im Gegenzug müsse sie sich aber Mühe geben, wieder kräftiger zu werden, damit Hannah sie dann im Rollstuhl nach draußen fahren könne, um das Alpaka aus der Nähe zu sehen und zu streicheln. In Mutters Augen leuchtete echtes Interesse auf. Nachdem dann alle Lieder gesungen und die Geschenke verteilt waren, schoben wir Mutter in ihr Zimmer zurück. Dort schlief sie ganz schnell ein und träumte hoffentlich etwas Schönes. Auf der Heimfahrt fragte ich meine Jüngste, wie sie sich das vorgestellt hätte mit dem Besuch. „Das lass ruhig meine Sorge sein, das kann ich zuwege bringen“, sagte sie zuversichtlich.


  Die Straßen waren gut geräumt, und so kamen wir recht schnell nach Hause. Den Weihnachtsbaum, eine stark duftende Nobilistanne, hatten wir schon am Vormittag geschmückt. Er war groß und prächtig und füllte die halbe Diele aus. Die Mädels und ich hatten ihn sorgfältig geschmückt und mit vielen Lichterketten behangen. Im Wohnzimmer stand noch eine ganz kleine Nordmanntanne in der Ecke, die mit Honigkerzen, Strohsternen und kleinen, roten Äpfeln bestückt war. So praktisch und sicher elektrische Kerzen auch waren, es ging doch nichts über echten, sanften Kerzenschein, der viel stimmungsvoller war. Ich freute mich schon sehr darauf, im Wohnzimmer zu sitzen, Weihnachtsdüfte zu riechen und meinen Töchtern beim Auspacken ihrer Geschenke zuzusehen. Für Robert hatte ich das Buch Vom Zauber alter Gärten und ihrer Besitzer eingewickelt und mit einer schönen Schleife versehen. Ich hatte es zufällig in einem Antiquariat entdeckt und zu einem vermutlich überteuerten Preis erstanden. Ein herrlicher Bildband, mit schönen Texten versehen, aufwändig in der Verarbeitung. Genau das Richtige für meinen Mann. Für Miranda hatten wir Alpakawolle gekauft, ein Buch übers Spinnen und Weben, ein weiteres Buch über Haltung und Zucht von Neuweltkameliden und ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Ich liebe Alpakas“. Für Hannah hingegen war es schwieriger gewesen, ein passendes Geschenk zu finden, sie war so überaus pragmatisch und genügsam. Aber sie liebte Mittelaltermusik. Da hatten wir eine gute Auswahl an CDs vorgefunden, doch das wichtigere Geschenk waren zwei Eintrittskarten für ein großes Mittelalterfest in Ulm kommenden Sommer mit Konzerten und Ritterspielen. Was mir am meisten Freude beim Auswählen gemacht hatte, war ein passendes oliv-grünes Kleid im mittelalterlichen Stil! Es wies filigrane Stickereien auf. An den Seiten neben der Schnürung war Samt eingearbeitet, der von zarten, altrosa gefärbten Borten begrenzt wurde. Ein Traum! Hannah hatte eine unkomplizierte Figur, Größe 38 passte immer. Zunächst aber wollten wir es uns bei Stollen und Tee in der warmen Küche gemütlich machen. Die Alpakas würden heute natürlich auch eine besondere Leckerei bekommen: Haselnusszweige zum Knabbern. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, welch Überraschung heute noch auf mich wartete. Als wir dann wohlgesättigt und gewärmt die Bescherung im Wohnzimmer machten, und die kleine Tanne Kerzenlicht und Honigduft verströmte, überreichte Robert mir eine kleine längliche Schachtel als Geschenk, nachdem er sich aufrichtig und herzlich für das Buch von mir bedankt hatte. Ich sah in seinen Augen, dass er mit großer Vorfreude erfüllt war. Verwundert musterte ich die Schachtel, denn eigentlich hatte ich mir von ihm eine Waldwächterfigur aus grauem Steinguss gewünscht.


  „Frohe Weihnachten, Liebes. Mach auf!“, ermunterte er mich.


  Gespannt nestelte ich an der roten Kordel, der Knoten war ziemlich fest. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass meine Mädchen sich verstohlen anschauten und über beide Ohren grinsten. Aha. Die beiden wussten also, was in der Schachtel ist. Interessant, eine Weihnachtsverschwörung. Vorsichtig öffnete ich schließlich den Deckel und spähte hinein. Ein Schlüssel! „Schatz, warum schenkst du mir einen Schlüssel?“


  Robert sagte lachend „Du Dummchen“, und nahm mich bei der Hand. „Komm, ich führe dich zu deinem eigentlichen Geschenk. Das hier ist nur die Vorhut, ein Hinweis. Hast du schon eine Idee?“


  Ich schüttelte den Kopf. Folgsam ließ ich mich die Treppe hinaufführen und war sehr gespannt, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, wozu der antike Schlüssel passen könnte! Vor unserer Schlafzimmertür blieb mein Mann stehen und befahl mir lächelnd, meine Augen zu schließen und sie erst dann zu öffnen, wenn er es mir erlaubte. „Nicht schummeln“, ermahnte er mich noch, dann öffnete er die Tür und führte mich durch den Raum. Seine Handinnenfläche war doch tatsächlich feucht, er war also auch aufgeregt! Was für ein Geschenk konnte das nur sein?


  „Jetzt sieh hin!“


  „Eine Frisierkommode! Oh, Robert, die sieht ja so ähnlich wie meine alte Kommode aus, die ich als Kind hatte. Da waren auch geschnitzte Vögelchen, Beeren und Blätter um den Spiegel herum gewesen. So als wäre nicht nur der Baum, sondern der ganze Wald in der Kommode verewigt worden. Sie ist wunderschön, ich danke dir!“


  Mit großer Selbstzufriedenheit, er strömte sie förmlich aus allen Poren aus, schüttelte er leicht den Kopf und sagte: „Nicht so ähnlich…!“ Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Bei Gott, das war sie! Das war tatsächlich meine eigene, alte Frisierkommode. Jetzt erst sah ich den Kratzer an der Tür, ich erinnerte mich, wie das damals beim wilden Spielen passiert war.


  „Oh, wie bist du denn nur darangekommen, die stand doch im Heimatmuseum. Komm her, lass dich umarmen, du glaubst ja nicht, wie ich mich freue. Danke, danke, danke…!“ Ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn freudetrunken. Als wir Luftholen mussten, forderte Robert mich auf, den Schlüssel zu benutzen. Wahrhaftig, ich hatte ihn immer noch in der Hand. Ich schloss also die linke Tür auf, denn in der rechten steckte ein Schlüssel. Begeistert griff ich in das große Fach und holte mit leichtem Ächzen den schweren, steinernen Waldwächter hinaus.


  „Du bist wirklich ein Schatz, ich liebe dich so sehr!“


  „Ich dich ja auch. Aber nun lass uns wieder zu den Mädels runtergehen. Ich habe jetzt großen Hunger.“


  „Aber wir haben doch erst Stollen gegessen, du kleiner Vielfraß“, sagte ich amüsiert.


  „Egal, ich habe heute viele Kalorien verbraucht beim Hochtragen, das kann ich dir versichern.“


  „Hast du die etwa alleine hochgeschleppt?“


  „Nein, ich bin ja nicht Superman. Matthias hat mir geholfen. Ich habe sie auch mit ihm zusammen aus dem Heimatmuseum geholt.“


  „Und die haben dir die Kommode einfach so mitgegeben?“, staunte ich.


  „Nein, natürlich nicht, ich hatte mir eine Vollmacht von deiner Mutter geben lassen. Ich habe sie geschrieben und der Heimleiter hat als Zeuge mitunterschrieben, neben der Unterschrift von Johanna. Das habe ich schon vor Wochen gemacht, als es ihr noch besser ging. Die Kommode war der Grund, warum ich heute nicht zum Besuch ins Heim mitgefahren bin.“


  „Hey, ihr da oben! Kommt ihr auch mal wieder runter? Die Kerzen brennen sonst ohne euch ab!“, rief Miri lautstark.


  Hand in Hand gingen wir die Treppe hinab, um Weihnachten zu genießen.


  

  

  


  

  

  


  Aus Melissas Tagebuch


  

  

  


  Irgendwie tut es mir leid, dass ich Mama und Papa angelogen habe. Ich wollte ja nicht mehr lügen. Aber wie hätte ich zugeben können, dass Harald für mich wirklich mehr ist, als nur ein Mitglied der Theatergruppe? Gott, wäre das peinlich, mit ihm und meiner Familie an einem Tisch zu sitzen. Ich hätte dann immer daran denken müssen, was wir nachts im Heu miteinander gemacht haben. Es war ein Fehler, Hannah die Arbeit mit den Alpakas zuzuschieben. Wenn ich nur nicht immer so müde am Morgen danach gewesen wäre… Das kommt nicht mehr vor. Ich werde es Harald morgen sagen, wenn wir mit der Gruppe Silvester feiern. Außerdem sehe ich dann, ob es ihm „nur darum geht“, oder ob er wirklich mich meint. Ramon und Ramira – das klingt viel besser als Harald und Miranda.


  

  

  


  

  

  


  Frühlingsboten


  

  

  


  Der Winter wechselte im März nahtlos über in einen prächtigen Frühling. Es war, als hätte die Frühlingsgöttin Flora beschlossen, Eis und Kälte in ein Verlies zu sperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Mir sollte es recht sein, so lange es nur hin und wieder kräftig regnete. Ich arbeitete mit Hannah in unserem Gewächshaus. Hunderte Jungpflanzen und Sämlinge mussten pikiert und selektiert werden.


  „Sag mal, Mama, was hat es auf sich mit dieser schwarzen Feder, die Miri manchmal in der Hand hat, wenn sie abends auf ihrem Fensterbrett sitzt und nach draußen starrt?“


  Ich schaute irritiert auf. Das war mir noch nie aufgefallen. „Tut sie das? Ich muss ehrlich sagen, das ist mir entgangen.“


  „Aber du weißt von der Feder?“


  Zögerlich gab ich Antwort. „Nicht direkt, aber ich kann mir denken, worum es da geht.“


  Hannahs Gesicht nahm einen verärgerten Ausdruck an. „Du brauchst gar nicht so geheimnisvoll tun. Ich weiß genau Bescheid über den toten Hahn, besser gesagt über den angenagelten Flügel am Kaninchenstall. Sie hat sich diese Feder aufgehoben, weil sie ihr eine Mahnung sein soll. Sie will nie wieder in solche Kreise geraten und ihr eigenes Selbst verraten. Aber was ich bisher nicht wusste, war, dass sie regelrecht verfolgt und bedroht wurde von einem Drogensüchtigen! Miri hat es mir gestern Abend erzählt.“


  „Warum bist du jetzt so ärgerlich, Hannah?“


  „Weil ihr es mir verschwiegen habt! Darum! Wieso werde ich nicht mit einbezogen, wenn es um die Sicherheit meiner Schwester geht? Ich meine, Herrgott nochmal, sie wurde regelrecht fertiggemacht, und ich erfahre das nicht? Bin ich für euch kein Teil der Familie mehr gewesen, nur weil ich ausgezogen war?“


  Ich hob beschwichtigend die Hände. „Nein, Liebes, natürlich nicht. Wir wollten dich einfach nicht beunruhigen und mit dem Wissen darum belasten. Du hattest doch genug mit dir und deiner Ausbildung zu tun, musstest dich in Frankfurt eingewöhnen. Wir haben es gut gemeint.“


  Hannah knallte das Pikierstäbchen auf den Arbeitstisch. „Gut gemeint! So nennt man das also. Ihr habt mich für schwach und unfähig gehalten. Weißt du, ich hätte gern Miri beigestanden, auf welche Art auch immer. Auch wenn sie genervt hat, sie ist doch meine Schwester, meine einzige Schwester! Wie konntet ihr mich nur außen vor lassen?“ Sie brach in Tränen aus und stürmte aus dem Gewächshaus. Ließ mich mit klopfendem Herzen zurück.


  Meine Hände zitterten leicht, als ich die Arbeit fortsetzte. Ich hatte Hannah noch nie so aufgebracht erlebt. Hatten wir damals wirklich einen Fehler gemacht? Ach, egal. Fehler hin oder her. Hannahs Gefühle waren verletzt, das war es, worauf es ankam. Wie konnte ich das wieder in Ordnung bringen? Nach einiger Zeit tauchte Hannah zu meiner Erleichterung wieder auf und nahm sich die nächste Kiste vor. Ihre Augen waren rotgerändert. „Hannah, Liebes, lass dir erklären…“ Sie winkte nicht unfreundlich ab und sagte: „Schon gut. Lass es. Ihr habt euch damals so entschieden, und nun ist es vorbei. Ich will nicht weiter darüber reden. Soll ich die Lupinen und Fingerhüte auch noch pikieren?“


  „Ja, die sind schon groß genug.“ Ich suchte nach einem anderen Thema, um die Spannung zu lockern, die noch im Raum schwebte. „Bist du inzwischen einen Schritt weitergekommen, was deine Berufswahl angeht? Ich denke, es ist höchste Zeit für Bewerbungen.“


  „Ja, bin ich.“


  Hm. So kurz angebunden. Jetzt war ich so schlau wie vorher. Ich beschloss, nicht weiter zu bohren und griff mir einen neuen Sack Erde und befüllte weitere Blumentöpfe damit. Eine Bewegung seitlich von mir ließ mich aufblicken. „Oh, Hannah, schau mal! Wir haben hier drinnen drei Zitronenfalter. Was für hübsche Frühlingsboten.“


  Sie blickte auf und lächelte. „Gestern habe ich ein Tagpfauenauge gesehen. Vielleicht war es aber auch ein Kleiner Fuchs. Ich konnte es nicht genau sehen, er war so schnell wieder verschwunden. Willst du denn gar nicht wissen, für welchen Beruf ich mich entschieden habe?“


  „Doch, natürlich. Ich habe mich nur nicht getraut zu fragen.“


  Hannah meinte daraufhin, dass ich vermutlich jetzt sauer auf sie sein würde, denn sie hätte sich in der Hauswirtschafterinnenschule angemeldet. Wie gut sie mich kannte, das ging mir tatsächlich gegen den Strich! Meine intelligente Hannah Hauswirtschafterin? Mit diesen überaus guten Noten in allen Hauptfächern? Es dauerte nicht lange, und wir hatten uns wieder in den Haaren. Als sie das zweite Mal wutentbrannt das Gewächshaus verließ, kam sie nicht nach kurzer Zeit zurück. Und ich stand ganz allein da, mit all der Arbeit. Sogar die Zitronenfalter hatten sich verkrümelt.


  Am späten Nachmittag saß ich dann im Büro am Computer und schrieb in meinem Blog, den ich seit Januar führte. Inzwischen hatte ich sogar eine beachtliche Anzahl an „Followers“. Nach all dem Streit mit Hannah konnte ich nun gut Entspannung gebrauchen. Und in meinem Blog zu schreiben, war definitiv für mich Entspannung. Mein aktuelles Thema war das Gärtnern mit der Kraft der vier Elemente und das Wissen der alten Bergbauern. Heute wollte ich über das Gärtnern nach Mondphasen schreiben. Ich nahm einen Schluck Verbenen-Tee und begann: Vollmond – In diesen Tagen besser nicht säen, nicht pflanzen. Die vorherrschenden Energien sind zu wuselig. Eine gute Zeit, um Wünschelruten zu schneiden, Kräuter für „magische“ Zwecke zu ernten, Heilsteine im Mondlicht zu reinigen und selbstgebraute Tinkturen dem Mondlicht auszusetzen. Hoffen Sie auf einen wolkenfreien Himmel. Kurz nach Vollmond setze ich gern Kartoffeln. Die gedeihen dann besonders gut. Die Zeit des abnehmenden Mondes ist gut für Schädlingsbekämpfung, Holzfällen, Obstbaumschnitt oder auch Wein- und Mostbereitung. Kurz vor Neumond ist eine gute Zeit, um Obstgehölze oder Rosen zu veredeln und Wurzelkräuter für medizinische Zwecke zu ernten. Bei Neumond sollte man weder säen, noch pflanzen, aber Unkraut hacken und kranke Bäume und Sträucher schneiden. Neumond hat die Energie des Neubeginns, jetzt lässt sich auch eine Reduktionsdiät starten. In der Kraft des zunehmenden Mondes kann man besonders gut die Wiese mähen, wenn sie üppig nachwachsen soll. Das gilt auch für einen Haarschnitt! Eine gute Zeit, um Gemüse zu säen oder für den Frischverzehr zu ernten. Auch führe ich in dieser Zeit ernsthafte Gespräche mit den gefräßigen Schnecken. Leider sind sie manchmal unhöflich und hören mir nicht zu. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als sie einzusammeln und dem ungeliebten Nachbarn zu schenken. Nein, war ein Scherz! Ich habe nur nette Nachbarn. Die Schnecken bringe ich in den Wald. Übrigens: Kennen Sie Gärtnern nach der Sonne? Nein? Doch! Das ist das Gärtnern nach den guten, alten und praxiserprobten Gärtnerregeln. Mond und Sonne, Yin und Yang – beides zusammen wirkt in der Natur, beides ist gleichermaßen wichtig.


  Nach einiger Zeit des Schreibens ging es mir besser, ich fand zu meiner Ausgeglichenheit zurück. Und Hunger hatte ich jetzt. Heute Abend wollte ich Hühnerfleisch mit Mandarinen und Erdnüssen zubereiten, als Beilage sollte es Bandnudeln geben. Ich hatte aber gar keine Lust mehr zu kochen. Sollte sich doch Hannah an den Herd stellen, sie wollte ja unbedingt eine Hauswirtschafterin werden! Das kratzte immer noch an meinem Stolz, aber warum? Es war doch ein anerkannter Beruf. Ich hatte aber immer geglaubt, dass Hannah zu Höherem berufen wäre. In meinem Magen kräuselte sich etwas zusammen, das ich noch nicht näher identifizieren konnte. Ich trank den letzten Schluck Tee, der inzwischen ausgekühlt war, speicherte den Blogeintrag und ging in die Küche, um zu kochen. Es musste ja nun mal sein.


  

  

  


  

  

  


  Miranda hatte ihr Versprechen vom Heiligabend tatsächlich wahr gemacht. Sie hatte mit Ramons Hilfe (Haralds Hilfe, aber wir nannten ihn unter uns nur noch „Ramon“) einen Tier-Transportanhänger ausgeliehen und ihn auch als Fahrer engagiert. Hannah fuhr auch mit, das wollte sie sich nicht entgehen lassen. Es war ein voller Erfolg. Die Heimleitung hatte sogar darum gebeten, das zu wiederholen. Galadriel war sozusagen zum Maskottchen der Bewohner ernannt worden. Mutter rief mit Hilfe ihrer Pflegerin am nächsten Tag bei mir an, um davon zu erzählen. Sie hatte sich in der Tat nach dem Jahreswechsel wieder aufgerappelt.


  Miri und Hannah waren neuerdings ein Herz und eine Seele. Sie planten ihre Zukunft. Und es waren beileibe keine Traumschlösser, die sie bauten. Hannah wollte als Erstes einen Lavandula-Onlineshop aufbauen. Sie traf ganz geschäftsmäßig mit mir eine Vereinbarung. Ich sollte mit ihrer Unterstützung die Ware herstellen, wie Seifen, Kräuteröle, getrocknete Gewürzkräuter und dergleichen, und ich bekäme 60% des Erlöses, weil ich ja die Materialkosten hätte und sie wolle die restlichen 40% nehmen, von denen sie alle anfallenden Kosten für den Shop übernehmen würde. Der restliche Erlös solle ihr eigenes Geld sein. Ihre Erfahrungen mit dem Online-Handel sollten später auch Miri zugutekommen, wenn sie wiederum ihre Strick- und Webarbeiten aus Alpakawolle im Internet zum Kauf anbieten würde. Parallel dazu planten die Mädels, sich eine Wochenmarkterlaubnis einzuholen. Hannah hatte mich inzwischen von ihren Berufsplänen überzeugt, denn sie hatte den großen Wunsch entwickelt, ein eigenes Café zu eröffnen. Die Meisterprüfung als Hauswirtschafterin schien ihr eine gute Grundlage zu sein. Sie wollte sich für die Verwirklichung ihrer Pläne etwa 10 Jahre einräumen. Ein so großes Unterfangen musste ja von langer Hand geplant werden, eine tragfähige finanzielle Basis war dafür unerlässlich. Je mehr Startkapital, umso weniger Kredit! Darum wollte sie zunächst als Köchin oder Hauswirtschafterin in irgendeiner Institution arbeiten, einen Großteil des Gehaltes sparen und den Shop nebenher betreiben. Meinen Einwand, sie würde als Hauswirtschafterin nicht besonders viel Geld verdienen, wischte sie unwillig beiseite. Sie malte sich auch aus, später Kurse zu geben, so wie ich es tat. Ja, so wie es aussah, wollten unsere Töchter noch lange nicht ausziehen! Miri hatte sich dazu entschlossen, ein Schuljahr dranzuhängen, um den Hauptschulabschluss zu erreichen. Nicht nur wir freuten uns darüber, sondern auch ihr Lehrer. Er und seine Frau erkundigten sich hin und wieder nach ihren Fortschritten an Spinnrad und Webstuhl. Ihre erste größere Arbeit, ein kleiner Teppich, schenkte sie ihrer Großmutter, die sich sehr darüber freute.


  

  

  


  Es gab in der folgenden Zeit für uns alle viel Arbeit. Und so ging das Frühjahr bald nahtlos über in den Sommer und die Schulferien begannen. Gleich am ersten Tag packte Miri ihren Koffer, und Robert und ich fuhren sie zu Sebastians Alpakafarm in der Nähe von Aachen. Der Abschied von ihren Tieren fiel ihr schwer. Wir alle mussten ihr hochheilig schwören, dass wir uns gut um Daisy, Luna, Arwen, Galadriel und Flöckchen kümmern würden. Vor allem war sie nervös, weil die beiden Geburten bevorstanden. Ungefähr in vier Wochen war der Entbindungstermin. Ehrlich gesagt, graute mir ein wenig davor. Was, wenn etwas schiefging? Ich nahm mir vor, gleich nach unserer Rückkehr die Telefonnummer des Tierärztlichen Notdienstes in meinem Handy zu speichern. Robert und ich verbrachten mit Sebastians Familie einen halben Tag, in dessen Verlauf ich mich davon überzeugen konnte, dass Miri hier gut aufgehoben war. Es gab für sie noch viel zu lernen. Praktische Erfahrungen, unter kundiger Anleitung erworben, konnten für sie nur vorteilhaft sein. Sebastian sagte zum Abschied: „Wir bringen euch eure Tochter wohlbehalten in drei Wochen zurück und bringen die Scherausrüstung mit. Das erste Mal machen meine Söhne und ich das gern für Miranda. Sie kann hier bei unseren Alpakas schon mal mithelfen. Ich höre mich beizeiten um, ob es in eurer Gegend fähige Scherer gibt für die kommenden Jahre.“ Robert schüttelte ihm kräftig die Hand und bedankte sich. „Ihr seid uns jederzeit willkommen, bleibt ruhig ein paar Tage, wenn ihr könnt. Dann zeigen wir euch die Weinberge, machen eine Fahrt auf dem Neckar oder was immer ihr auch wollt. Und du, Miri“, er verstrubbelte ihr neckend die Haare, „sei ein braves Mädchen und iss immer deinen Teller leer.“ „Oh, Papa, du Witzbold! Bin ich fünf Jahre alt, oder was?“ Lachend nahm Robert ihren Knuff entgegen und versicherte ihr, dass es ihm viel Spaß gemacht hätte, sie auf den letzten Drücker noch mal zu foppen. „Mach´s gut, Liebes“, sagte ich lächelnd zu ihr. „Hab´ eine gute Zeit, ja? Lerne, so viel du kannst.“ Dann drängte Robert zum Aufbruch, damit wir noch vor Mitternacht nach Hause kamen. Ein letztes Winken, dann stiegen wir in den Wagen und fuhren heim.


  

  

  


  

  

  


  Es war seltsam, so ohne Miri im Haus. Viel zu still. Kein Geplapper, keine Webstuhlgeräusche, kein Gesang auf dem Dachboden beim Spinnen. Hannah war für ein paar Tage zu einer Freundin gezogen, um mal etwas Abstand von der Familie und dem Alltag zu haben, und Robert hatte viel Arbeit außer Haus, jetzt war Hochsaison für seine Branche. Er und Matthias arbeiteten hart an dem neuen Garten, der nach Feng Shui gestaltet werden sollte. Ein schwieriges Unterfangen dieses Mal, denn es gab dort viel Disharmonie. Das Haus war an der ungünstigsten Stelle des Grundstückes gebaut worden und der Garten hatte eine L-Form. Wir hatten lange darüber gegrübelt, wie man die Energien am vorteilhaftesten lenken konnte. Der Besitzer wollte sich außerdem partout nicht von dem Baum trennen, der viel zu dicht am Haus stand. Vom Bachlauf im Süden mal ganz zu schweigen… Nun ja, nicht mehr mein Problem. Ich hatte gemeinsam mit Hannah die Planungsarbeit gemacht, die Umsetzung lag jetzt bei Robert und dem Gesellen, der das Ganze immer abfällig als Peng Pfui bezeichnete.


  

  

  


  Nachdem ich heute die Kotabsatzstellen der Alpakaresidenz gereinigt und meine Hausarbeit erledigt hatte, war ich immer noch energiegeladen. Seit ich die Blutdrucktabletten nahm, ging es mir deutlich besser. Ich hatte mich gut erholt im Laufe der Zeit. Mich drängte es, kreativ tätig zu werden. Viel zu lange schon hatte ich „nichts Schönes“ mehr gemacht. Da war es mir nur recht, dass mein Blick auf die kahle Wand im Wohnzimmer fiel, als ich meine Mittagspause in meinem geliebten Korbsessel machte. Der fehlende Indian Sacred Buckskin hatte eine helle, und vor allem leere Stelle hinterlassen. Kurzerhand setzte ich mich auf mein Fahrrad und fuhr zum Baumarkt. Zurück kam ich mit drei Farben: Grün, Dunkelrot, Gold. Mir war ein wunderschönes, meditatives indisches Sprichwort in den Sinn gekommen. Ich pinselte mit Sorgfalt die Worte an die Wand: Gott schläft im Stein, atmet in der Pflanze, träumt im Tier und erwacht im Menschen. Ich trat von der Wand zurück, als der letzte Buchstabe gemalt war und betrachtete kritisch mein Werk. Es gefiel mir, aber irgendwie fehlte der letzte Schliff. Ob ich noch eine Umrahmung malen sollte? Während ich im Geiste diverse Rahmenformen ausprobierte, kam mir die Idee, auf den Dachboden zu steigen. Wenn mich nicht alles täuschte, müsste dort noch ein handgeschnitzter Holzbilderrahmen aus Miras Zeit liegen. Mit etwas Glück würde er genau über die Inschrift passen. Flugs kletterte ich die Dachbodenleiter hoch und öffnete die Bodenklappe. Ich warf einen anerkennenden Blick über die Spinnräder, die Wollvorräte und fertigen Knäuel. Miri hatte hier eine für sie bemerkenswerte Ordnung aufrechterhalten. Das Kind wurde wirklich erwachsen. Ich warf noch einen prüfenden Blick auf meine getrockneten Kräuterbüschel, die an den von Wand zu Wand gespannten Leinen hingen und ging zur Ecke mit Miras alten Möbeln und anderen Hinterlassenschaften. Irgendwo musste hier doch ein verschnörkelter Rahmen sein! Ah, hinter dem alten Küchenbüffet steckte ein großer Kartoffelsack. Ich griff beherzt durch das Spinnengewebe hindurch und zog ihn hervor. Ja, darin war das Gesuchte. Der Rahmen war gut erhalten, hatte das passende antike Flair. Wunderbar. Ich setzte mich auf die Holztruhe, um kurz auszuruhen und diese ganz besondere Ruhe auf dem Dachboden zu genießen. Durch die Dachluke fiel das Licht der Nachmittagssonne. Verträumt folgte ich mit den Augen dem Tanz des Staubes. Alle Anspannung fiel von mir ab, und ich genoss einfach den Moment. Als ich genug Kraft getankt hatte, meldete sich meine Neugier. Was war eigentlich in dieser Truhe? Vorsichtig lehnte ich den Rahmen an die Wand und öffnete gespannt den Deckel. Sie war fast leer, auf dem Boden der Truhe verteilt lagen mehrere dicke Notizbücher. Ich nahm das hübscheste, bunte heraus und fing an zu lesen. Mein Herzschlag beschleunigte sich leicht vor Freude. Da waren ja Miras Kräuterrezepte! Die Heilteemischungen, Backrezepte, Salbenrezepte – alles durcheinander notiert. Das musste ich unbedingt genauer studieren. Ich griff mir die anderen Bücher auch heraus und ging, schwer beladen, mit Bilderrahmen und Büchern zur Dachtreppe, war allerdings klug genug, um zwei Mal in die obere Hausetage hinabzusteigen.


  Im Wohnzimmer angekommen, legte ich den Rahmen aufs Sofa. Die Bücher waren jetzt interessanter! Ich blätterte das Rezeptbuch durch und nahm dann erwartungsvoll das Nächste in die Hand. Doch in diesem hatte Mira anderes notiert. Ich las: März 1973, Mann, 56 Jahre, Schlafstörungen durch schwere Alpträume, hervorgerufen durch Schuldgefühle. Heilungsprozess kam in Gang durch die übermittelte Vergebung seines Vaters, dessen Seele bereitwillig mit meinem Engel sprach. November 1973, Frau mittleren Alters, Angstzustände, fürchtet, verrückt zu werden. Es zeigte sich, dass sie mediale Veranlagung hatte und ihre außersinnlichen Eindrücke nicht mit ihrem Weltbild in Einklang bringen konnte. Leider schenkte sie meinen Worten keinen Glauben. April 1975, Mädchen, 11 Jahre, schweres Hautleiden. Hervorgerufen durch anerzogene Furcht vor Schmutz. Ihr konnte geholfen werden. Und so ging es weiter. Seite für Seite, eng beschrieben mit Miras zierlicher Handschrift. Faszinierend. Manche Fälle beschrieb sie eingehender, hatte auch die weisen Kommentare ihres Engels zu Buche gebracht. Mir lief ein Schauder über den Rücken. So viele Menschen, die zu ihr gefunden hatten! All die Jahre hatte dieses Vermächtnis auf dem Boden gelegen, unbeachtet. Ich legte das Notizbuch beiseite und schaute in die anderen vier Bücher. Alle selben Inhalts. Siebziger, achtziger und neunziger Jahre. Da war es, Miras Leben als Lichtbringerin. Sie war mir wieder ganz nah, und ich fühlte tiefe Dankbarkeit. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn ich nicht in ihr Haus gekommen wäre? Ich mochte es mir nicht ausmalen. Ob das alles vorherbestimmt gewesen war? Geführt und gelenkt durch jenseitige gute Geister? Mein Herz sagte ja. Ich konnte es glauben. Ach, was hieß hier „glauben“? Ich wusste es! Das war alles Realität. Es war doch gar nicht lange her, dass ich im Garten über Thaddäus eine Art Lichterscheinung wahrgenommen hatte, in dem Moment, wo Robert seine Eingebung über die Raben und die Berge bekam. Und war daraus denn nicht Gutes erwachsen? Aber ja doch! Wir waren nicht allein geblieben in unserem Kummer, Hilfe war von langer Hand vorbereitet gewesen. Lange Jahre hatte die Prophezeiung über die Tage des schwarzen Hahnes unbeachtet im Haus gelegen, und erst als wir die Information brauchten, fiel sie mir in die Hände. Zufall? Nein. Fügung. Aber wieso war ich in der Lage gewesen, dieses kugelförmige Licht zu sehen? War ich denn etwa auch medial veranlagt?


  Ich ging nach draußen und setzte mich auf die Bank unter der Linde, weil ich so aufgewühlt war. Der Bilderrahmen konnte auch bis morgen warten. Ich blieb dort, bis die Sonne hinterm Horizont versank und dachte an meine Jahre mit Mira, Heilerin und Seherin. Doch für die meisten Menschen hier im Ort war sie nur irgendeine alte, seltsame Frau gewesen. Der Abend war gekommen, und mit ihm Robert. Er war müde und hungrig. Ich kochte uns Tee und bereitete das Abendessen vor.


  „Du siehst so nachdenklich aus, Liebes.“


  „Heute habe ich auf dem Dachboden etwas gesucht, und ich fand noch mehr als das. Nämlich Miras Notizbücher. Hier, schau, in dem hier sind ihre Rezepte. Das ist für mich und auch für Hannah sehr wertvoll. Die Bücher, die im Wohnzimmer liegen, sind anderer Natur. Mira hat jahrzehntelang Buch geführt über die Menschen, die sie in ihrer Eigenschaft als Beraterin und Heilerin aufgesucht haben. Ich habe den Inhalt nur kurz überflogen, aber es ist faszinierend. Ihr ganzes spirituelles Vermächtnis! Ich bekam Gänsehaut, als ich die Anweisungen und Kommentare ihres Engels las.“


  Robert legte seine Hand auf meine. „Das muss dir viel bedeuten.“


  „Oh ja. Das tut es. Und ich habe noch etwas vom Dachboden runtergeholt. Einen Bilderrahmen. Bin schon gespannt, was du dazu sagst. Die Stelle an der Wand, wo der Indian Sacred Buckskin hing, erschien mir so leer. Ich habe sie heute Nachmittag gefüllt, du wirst schon sehen. Und ich möchte drumherum den Bilderrahmen haben.“


  

  

  


  Nach dem Abendessen brachte Robert den Rahmen an, es sah genauso schön aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er umrundete die Inschrift perfekt. Glück gehabt.


  „Das hast du wirklich schön geschrieben, Liebes. Ich mag diesen Sinnspruch. Aber nun zeig mal die Bücher von Mira. Da will ich unbedingt reinschauen.“


  Wir setzten uns aufs Sofa, nahmen wahllos jeder eins aus dem Stapel und lasen in den Aufzeichnungen. Robert hatte das Buch mit den letzten Einträgen erwischt. „Du, hier steht was über deine Mutter, glaube ich. Hör mal zu: Frau namens Johanna, mittleren Alters, hat eine Nacht in Gottes Gästezimmer verbracht. Gepeinigte Seele durch alte Schuldgefühle, Sohn starb als Kleinkind in ihrer Abwesenheit, sie hat es jahrzehntelang verheimlicht. Ihr konnte nun geholfen werden, ihr Engel führte sie in den Norden. Das Meer half bei der Heilung. Da steht auch was über dich, es ist der letzte Eintrag im Buch! Willst du es lesen?“


  „Über mich? Du meine Güte. Lies es mir bitte vor. Was schreibt sie über mich?“ „Es ist nur ein einziger Satz.“ Robert schaute mir tief in die Augen, nahm meine Hand und las vor:


  „Gott sandte mir für meine letzten Jahre eine Herzenstochter.“


  

  

  


  

  

  


  Epilog


  

  

  


  Etwa 30 Jahre später…


  Und wieder ist es Sommer und ich sitze unter der Linde. Ich denke an meine Töchter, die sich so gut entwickelt haben und beruflich erfolgreich sind, dass es uns eine helle Freude ist, das noch mitzuerleben. Miri hat ein eigenes Mode-Label, sie hat Erfolg mit ihrer Kleidung, den Accessoires und Decken aus Alpakawolle. Ihre Webteppiche sind begehrt und werden auch per Onlineshop landesweit vertrieben. Wir hatten wirklich nicht geahnt, dass ein solches Potential in unseren Kindern schlummerte. Hannah ist ihre Partnerin und die Geschäftsführerin. Sie haben sich zusammengetan und betreiben ein Strickcafé mit angeschlossenem Verkaufsraum für Miris Handarbeiten und Hannahs Kräuterseifen und Tinkturen. Von Zeit zu Zeit finden hier im Garten kleine Veranstaltungen oder Kräuterkurse statt. Das Lindenhaus ist immer noch voller Leben und Kraft!


  Die Bienen summen geschäftig über mir in der Krone der mittlerweile mächtigen Linde. So viele Jahre sind vergangen. Wo sind sie nur hin? Robert sitzt neben mir, er hat die Augen geschlossen und macht ein Nickerchen. Die Wärme hat ihm ein Schlaflied gesungen. Während ich dem Lied der Bienen lausche, kommt die Pflegerin durchs Rosentor. Sie begrüßt uns und weckt Robert sanft auf. Sie wird ihn baden und dann zu Bett bringen. Sein Haar ist schlohweiß. Er ist immer noch ein schöner Mann. 50 Jahre Ehe …


  Ich lehne mich zurück an den morschen, alten Baum. Nächste Woche kommt eine Firma und nimmt ihn uns weg. Die sagen alle, er sei eine Gefahr für den Straßenverkehr. Der Gedanke daran verursacht mir Herzstiche. Ich liebe diesen Baum. Jede einzelne Minute Geborgenheit unter seiner Krone ist für mich ein Genuss. Nun schließe auch ich müde meine Augen. Das Lied der Bienen wird lauter. Sie sammeln sich über Thaddäus und schwirren mit ihren Flügeln. Schnell, immer schneller. Die Flügelchen blitzen im Sonnenlicht, werden zu Licht. Eine flimmernde Kugel, duftend, lebend, lockend … es zieht mich zu ihr. Ich höre ein Raunen. Ich kenne diese Stimmen! Ich liebe sie alle, und sie lieben mich. Sie schwatzen fröhlich durcheinander, und eine festliche Stimmung breitet sich aus. Ich bekomme eine Ahnung, dass dieser Sommer mein letzter sein wird. Tiefe Ruhe fühle ich. Und Einverständnis. Ich bin lebenssatt. So gerne möchte meine Seele den Körper dieser alten Frau verlassen.


  Mein Drache Thaddäus zwinkert mir lustig zu, als wolle er sagen: Auf geht´s!


  

  

  


  

  

  


  -ENDE-
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  Anhang


  Das Märchen vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn


  

  

  


  

  

  


  Das Märchen vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn


  

  

  


  Es war einmal vor langer Zeit eine kleine Prinzessin, gar lieblich anzuschauen. Sie war des Königs Augenstern und das Herzblatt der Königin. Die Untertanen des Reiches lebten satt und zufrieden in ihren Dörfern und Städten, waren fleißig und ehrbar und litten nur selten Not. Die Natur bot reichlich Nahrung für den Körper und Schönheit fürs Gemüt.


  Es hieß im Volksmund, die kleine Prinzessin mit dem goldenen Haar sei nicht nur schön wie die Sonne selbst, sondern sie wäre auch der Garant für des Volkes Wohlergehen, denn seit ihrer Geburt vor acht Jahren hatte es keine Überflutung, keine wilden Stürme und auch keine Dürren mehr gegeben. Volk und Regenten priesen ihr Glück und fühlten sich innerhalb der Grenzen ihres Landes so sicher, dass sie nicht mehr auf die umliegenden Nachbarländer achteten.


  Und so kam es, dass sie nicht bemerkten, wie groß die Not und der Neid im kleinen Land hinter den schroffen Bergen im Westen war. Die Menschen dort hungerten oft, denn Dürre und Heuschrecken hatten ihre Ernte zu oft vernichtet. Wölfe und Vielfraße trieben ihr Unwesen und rissen immer wieder Schafe und Ziegen. Der Herrscher dieses Landes war ohne Weib, ohne Kind. Einsam und bitter war sein Leben im Schloss. Sein einziger Trost war der Garten gewesen, den seine Fürstin im Jahr bevor sie im Kindbett starb, angelegt hatte. Damals, als er noch lachen konnte. Damals, als sein Leben noch Sinn und Ziel hatte. Doch selbst der Garten verlor mit der Zeit seinen Reiz, und er verkümmerte ohne Pflege, denn der Fürst hatte allen verboten, ihn zu betreten und er trug den Schlüssel immer bei sich.


  Sein Volk klagte und jammerte. Sie sprachen heimlich zueinander, der Fürst trage die Schuld am Elend allenthalben, denn seit Jahren blase er Trübsal. Immer größer wurde die Unzufriedenheit, immer lauter knurrten die leeren Mägen, so dass es klang, als lebten keine Menschen, sondern brummige Bären im Land. Eines Tages wurde ihre Wut so groß, ihre Verzweiflung so übermächtig, dass sie sich zusammenrotteten und am Schlosstor lauthals Einlass begehrten.


  „Der Fürst soll zu uns sprechen und sich nicht länger hinter schwarzen Fenstern verbergen! Er muss uns helfen, oder wir jagen ihn davon!“ Männer und Frauen drohten mit emporgereckten Heugabeln, Messern und Knüppeln und schrien gar laut. Alle Vögel im Umkreis des Schlosses flogen erschrocken auf und flatterten auf und davon.


  Der Hauptmann der Wache eilte zum Kanzler und erstattete Bericht. Dieser rief nach dem Hofmagier und zu dritt eilten sie in den Thronsaal und verneigten sich tief vor ihrem Fürsten. „Herr, vergib uns die Störung, aber das Volk steht lärmend vor dem Tor und verlangt nach Euch.“


  Der Fürst, dessen Augen so finster umschattet waren wie die großen Fenster von verstaubten, schwarzen Vorhängen verdunkelt, blickte auf und starrte den Kanzler, den Hofmagier und seinen Hauptmann verständnislos an. „Was will das Volk von mir? Es soll mich nicht in meiner Trauer stören. Weiß es nicht, dass seine geliebte Fürstin zu den Ahnen gegangen ist?“. „Herr“, so sprach der Kanzler, „gewiss teilen die einfachen Menschen Eures Landes die Trauer in Eurem gebrochenen Herzen. Doch sie hungern und darben auch. Das Glück hat dieses Land vor acht Jahren mit der Fürstin verlassen, und die Not wird größer und größer. Sie brauchen Eure Hilfe!“ Der Fürst dachte kurz nach. Dann schloss er ermattet seine Augen und sprach: „Ich kann mir nicht mal selbst helfen.“ Dann hüllte er sich in Schweigen.


  Kanzler, Magier und Hauptmann verneigten sich vor ihrem Herrscher und verließen rückwärtsgehend den Raum. „Was sollen wir nur tun“, sprach der Kanzler und rang verzweifelt die Hände. Der Hofmagier, ein spindeldürrer alter Mann mit buschigen, eisengrauen Augenbrauen und schmalen Lippen, machte ein grimmiges Gesicht. „Ich weiß, was zu tun ist“, sprach er leise. „Hauptmann, dafür brauche ich Eure Hilfe.“ „Was habt Ihr vor, Magier?“ fragten Kanzler und Hauptmann wie aus einem Munde. Doch der Alte schwieg und lächelte auf so finstere Weise, dass dem Kanzler angst und bange wurde. Der Hauptmann der Wache aber war ein mutigerer Mann. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Was Ihr auch vorhabt, Magier, wenn es dem Volke zum Wohle gereicht, bin ich Euer Mann. Befehlt, und ich werde gehorchen.“


  Und so kam es, dass am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, an der Spitze eines bis an die Zähne bewaffneten Reitertrupps, der alte Magier und der junge Hauptmann einträchtig nebeneinander ritten. Der Magier auf einem nachtschwarzen Rappen, der Hauptmann auf einem großen Braunen. Drei Tage und drei Nächte ritten sie bergauf und bergab, überquerten den großen Fluss und schlugen sich durch wilden Wald, bis sie ins Land der Sonnenprinzessin gelangten.


  Als sie sich dem Schloss näherten, auf dessen Zinnen fröhlich die gelben und himmelblauen Fahnen im Wind flatterten und knatterten, warf der Hofmagier einen Verberge-Zauber über die kleine Streitmacht, so dass sie ungesehen und unbehelligt bis an die Mauern des Schlosses gelangten. Das Burgtor stand weit offen, die Zugbrücke war herabgelassen. Der Hauptmann wählte nun leise die drei geschicktesten Soldaten aus, um die Prinzessin zu rauben. Denn das war die Absicht des bösen Zauberers. Der alte Hagestolz übernahm die Führung und leise, leise schlichen sie über den Burghof in das Schloss und huschten durch die verwinkelten Gänge. Es dauerte nicht lang, da hatten sie das Gemach der kleinen Prinzessin gefunden. Eine Sonne war kunstvoll in das Holz der Tür geschnitzt. Sie stahlen das Kind bei Beginn der Morgendämmerung aus seinem Bettchen heraus. Der Magier hatte sie in einen Zauberschlaf fallen lassen, und so merkte sie nicht, was ihr Furchtbares zugestoßen war. Seine schwarzmagische Kraft war nun fast erschöpft, und sie waren erleichtert, als sie wieder auf ihren Pferden saßen und das Burgareal verließen. Der Hauptmann hielt das schlafende Kind im Arm und hüllte es fürsorglich in eine warme Decke.


  Als wenige Stunden später das Verschwinden der Prinzessin bemerkt wurde, war der Reitertrupp längst am Fuße der schroffen Westberge angelangt. Der Hofmagier befahl eine kurze Rast, damit er mit letzter magischer Kraft einen weiteren Zauber wirken konnte: einen Verwirr-Zauber, damit niemand den Eingang in die Schlucht finden könne, denn dies war der einzige Weg zum Pass, die Westberge zu überqueren. Er legte einen Kreis aus Steinen, in einem archaischen Muster roher Magie, zeichnete Runen darauf und murmelte in uralter Sprache Zauberwörter und Flüche. Kein Angehöriger eines anderen Volkes als das der Kleinländer würde nun den Weg wiederfinden können.


  Unterdessen erhob sich im Schloss der Sonnenprinzessin ein großes Ach und Weh. Das Königspaar und alle Bediensteten suchten und suchten, aber sie fanden das Kind nicht. „Vielleicht ist sie in den Brunnen gefallen?“ „Aber nein, seht doch, er ist abgedeckt.“ „Vielleicht hat sie sich im Stall versteckt um mit ihrem Pony zu spielen?“ „Aber nein, seht doch, alle Pferde sind auf der Weide.“ „Vielleicht ist sie in der Speisekammer um frische Kuchen zu naschen?“ „Aber nein, seht doch, alle Kuchen stehen hier auf dem Tisch.“ Und so ging das den ganzen lieben langen Tag, bis alle erschöpft waren von der Suche. Und alle Frauen im Schloss weinten große Tränen, und alle Männer schworen Rache für den Raub. Denn der letzte Strahl der untergehenden Sonne hatte sein Licht auf einen abgerissenen Knopf geworfen, der im Burghof im Sande lag: auf ihm das Wappen des Kleinen Landes hinter den Westbergen. Nun wussten sie, wer hinter dieser ruchlosen Tat steckte. Die Garde des Königs sattelte die Pferde, bewaffnete sich bis an die Zähne und entzündete große Laternen, um den Weg zu erhellen. Sie schlugen am Fuße der Westberge ihr Lager auf und mussten die Nacht abwarten. Denn es war eine Neumondnacht und große, regenschwere Wolken hatten das Funkeln der Sterne verhüllt.


  Doch am nächsten Morgen verzweifelten der König und seine Männer. Der Weg zur Schlucht war unauffindbar. Sie konnten den Bergpass nicht erreichen. Es war wie verhext!


  Verhext? Oh ja!


  Wochen und Monate zogen ins Land. Der König hatte eine hohe Belohnung ausgesetzt für denjenigen, der den Weg über die Berge finden würde. Viele kamen, viele gingen. Nicht einer hatte Erfolg. Und so kam es, dass die Prinzessin viele Tränen der Trennung weinen musste. Bis sie eines Morgens den Entschluss fasste, nicht länger zu weinen, sondern zu handeln. Sie schwor sich selber, nie den Glauben an ihre Rettung zu verlieren. Eines Tages würde sie ihre Eltern wiedersehen.


  „Wenn ich schon in dieser finsteren Burg bei diesem traurigen Fürsten leben muss, so will ich das Beste daraus machen.“ So sprach sie und kämmte ihr goldenes Haar, bis es glänzte. Ihr Kleid war schlicht, der Umhang aus grober Wolle, denn sie trug heute das Gewand der Tochter ihrer Dienerin. Ihr Prinzessinnenkleid war in den Händen der Waschfrau. Mit kindlicher Entschlusskraft ging sie in die Halle des Fürsten und befahl mit piepsiger Stimme der Dienerschaft, die schwarzen Vorhänge zu entfernen und die Fenster zu putzen! Der Fürst staunte über ihren Elan und gab nickend seine Zustimmung. Die Kleine weckte allmählich seine Aufmerksamkeit. Er hatte nie wirklich verstanden, weshalb der Magier und der Hauptmann das Königskind in seine Burg gebracht hatten. Das Glück solle mit ihr einziehen, hatten sie behauptet. Alle Probleme des Landes würden sich allein durch ihre Anwesenheit in Luft auflösen. Aber dem war nicht so. Das Volk darbte und murrte nach wie vor.


  Dann baute sie sich vor dem Fürsten auf, stemmte ihre Ärmchen in die Hüften und sagte laut: „Ich will nicht einen Tag länger in diesen finsteren Hallen verbringen. Es ist, als würden hier Tod und Verderben sich die Hände schütteln. Zuhause war Licht und Freude und ich hatte ein Pony und viele schöne Kleider! Ich will zurück zu meinen Eltern! Lasst mich bitte gehen.“


  „Ich kann dich nicht zurückgehen lassen, du sollst das Glück in mein Land bringen. Sag, ist es dein herrliches Haar, das das Glück anzieht? So schneide es ab, und du kannst ziehen. Oder sind es deine strahlenden Augen? Dein Lachen? Sag, auf welche Weise hast du deinem Volk und Land solchen Segen gebracht?“


  Die Prinzessin verstand seine Fragen nicht. „Ich will nach draußen und dort spielen, bitte erlaubt mir, an die frische Luft zu gehen.“


  „Nun, vielleicht ist es auch dein fröhliches Spielen, welches das Glück anzieht. Wer weiß? Hauptmann! Er komme zu mir!“


  Die Diener raunten von einem zum andern, der Hauptmann solle zum Fürsten kommen. Als dieser das hörte, eilte er herbei, erfreut über den Befehl. Alles war besser als das Schweigen seines Gebieters. So stürmte er in die Halle des Thrones und blinzelte. So viel Licht war seit acht Jahren nicht in diesen Räumen gewesen. Die Vorhänge waren weg! Wenn das kein Funken Glück war?


  „Mein Herr, wie lautet Euer Befehl für mich?“


  „Die kleine Dame will spielen. Draußen an der frischen Luft. Geht mit ihr und bewacht sie mit eurem Leben. Am Abend soll sie wieder ins Schloss gebracht werden.“


  Und so kam es, dass Aurelia, denn das war der Name der Prinzessin, am Ende des Tages das Tor zum Garten entdeckte. „Öffnet dieses Tor für mich, Hauptmann“, verlangte das Kind. „Ich will sehen, was dahinter ist.“


  Der Hauptmann, der wegen der Entführung ein schlechtes Gewissen hatte, mochte ihr die Bitte nicht abschlagen, wenngleich er damit das Gebot des Fürsten übertrat. Seit acht Jahren hatte niemand mehr den ummauerten Garten der Fürstin betreten. Doch so sehr er es auch versuchte, das Tor ließ sich nicht öffnen. Aber dann sah er ein Kätzchen, welches einer Maus nachjagte und beide verschwanden ein paar Schritte weiter unter der Mauer. Dort hatte der Frost von vielen Wintern das Mauerwerk beschädigt. Mit seinem Soldatenstiefel trat er fest dagegen und vergrößerte das Loch. Jauchzend schlüpfte Aurelia hindurch und verschwand im hohen Gras. „So wartet doch auf mich, kleine Prinzessin. Ich muss Euch vor allem beschützen!“ Doch so sehr er sich auch bemühte, der Rest der Mauer hielt stand. Der Mann war einfach zu groß und konnte ihr nicht in den Garten folgen. So blieb ihm nichts als zu warten und zu hoffen.


  Aurelia fühlte sich in eine andere Welt versetzt. Hier war es so schön! Und so herrlich verwildert! Büsche mit roten und blauen Beeren, mit Blüten in vielen Farben, und Blumen, ach so viele Blumen! Richtige Meere in allen Farben des Regenbogens. Und erst die Bäume! Ach, und dort war gar ein Springbrunnen, doch sprudelte er nicht. Vergnügt lauschte sie dem Zirpen der Grillen und dem Zwitschern der vielen Vögel. Stunde um Stunde spielte sie. Am Brunnen war eine Sitzbank aus Stein. Smaragdgrünes Moos polsterte weich die Sitzfläche. Die kleine Prinzessin nahm dort selig Platz und vergaß für einige wundervolle Minuten, dass sie Opfer einer infamen Entführung war. Langsam sank die Sonne, sie verschwand gerade hinter der Mauer. Es wurde kühler und sie fröstelte nach einiger Zeit, denn ihren Wollumhang hatte sie beim Krabbeln durch das Loch in der Mauer verloren. Sie öffnete ihre Augen und atmete noch einmal tief ein und genoss die vielfältigen Düfte. Als sie sich anschickte, zum Hauptmann zurückzukehren, war ihr, als raschelte es im Farn hinter ihr. Rasch drehte sie sich um, doch da war nichts. Nur der Farn bebte ein wenig. Da sie auch hungrig war, eilte sie zum Ausgang und kroch wieder durch die Lücke im Mauerwerk. Der Hauptmann war heilfroh, sie unversehrt ins Schloss zurückbringen zu können. „Morgen will ich wieder dorthin“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Von nun an verbrachte sie Tag für Tag trostreiche Stunden des Spiels und des Tagträumens im verwunschenen Garten. Vom Hauptmann, der ihr längst ein Freund und Beschützer geworden war, hatte sie sich Gartengerätschaften erbeten. Was er heimlich entwenden konnte, gab er ihr. Mit viel Liebe und Hingabe pflegte sie nun unermüdlich die Beete, befreite die duftenden Rosen von wuchernden Schlingpflanzen, lockerte die Erde und schnitt das Gras. Und jeden Tag raschelte es im Gebüsch. Längst hatte sie es gesehen, das kleine Pferd, nicht viel größer als ihre Hand. Geduldig, wie nur eine Sonnenprinzessin es sein kann, wartete sie darauf, dass es voller Vertrauen zu ihr kommen möge. Und schließlich war es soweit. Neugierig trabte es zu ihr und stupste sie an. Es wieherte fröhlich und scharrte mit seinen kleinen Hufen. Es war schneeweiß und duftete nach Lavendel!


  „Wer bist denn du, Pferdchen?“ Aurelia streichelte zart mit einem Finger über das Fell. Es fühlte sich wie Samt an. Das Lavendelpferd schmiegte sich für einen kurzen Moment in ihr Händchen und galoppierte dann davon in Richtung Rosenbeet. Vorsichtig folgte die Prinzessin dem wunderlichen Geschöpf und setzte achtsam ihre Schritte. Inmitten der roten Rosen ließ sie sich nieder und sog dankbar deren Duft ein. Das Pferdchen umkreiste auffällig eine bestimmte, niedriggewachsene Rose. Neugierig geworden steckte Aurelia ihre kleine Nase in die schönste Blüte dieses Rosenbusches. Au! Etwas hatte sie gepiekst. Aber das war kein Dorn gewesen. Die Blüte öffnete sich weit und das wunder-wunder-allerwunderschönste Geschöpf, das jemals auf Erden gesehen worden war, stieg anmutig heraus und sprang Aurelia in die Hand. Mit großen Augen starrte die Prinzessin es an, sie wagte kaum zu atmen. „Du musst ein Roseneinhorn sein! Denn du bist ein Pferdchen mit einem Horn, das golden und silbern schimmert, schöner als der Vollmond, also bist du ein Einhorn, und du duftest nach Rosen, so wie das andere Pferdchen nach Lavendel duftet. Ihr seid wahrlich zauberhafte Geschöpfe. Wie kann das sein, dass Wesen wie ihr in der Nähe des armseligsten Schlosses leben, das es auf dieser Welt gibt? Der Fürst ist ein wahrer Trauerkloß, sein Volk lässt er hungern und darben. Und mich hat er entführen lassen, und nun lebe ich fern als Gefangene, fern meiner lieben Eltern!“


  Die kleine Prinzessin schluchzte gar bitterlich. So sehr sie auch im Garten glücklich war, jetzt brach die Erinnerung an ihr Zuhause durch und sie hatte solche große Sehnsucht nach Mama und Papa und ihrem zotteligem Pony.


  „Du liebes Kind, trockne deine Tränen. Die Zeit deiner Gefangenschaft geht zuende.“ Verwundert hörte sie auf zu schluchzen und hickste ein, zwei Mal und schaute sich um. Wer hatte zu ihr gesprochen? Es war, als würde der ganze Garten mit einer Stimme zu ihr sprechen, aber nicht ihre Ohren hörten die Worte, sondern die Worte waren in ihr!


  „Das ist das Herzenhören. Sei nicht bange. Bevor der Mond wieder voll wird, wirst du zuhause sein. Vertraue, liebes Kind. Ich bin der gute Geist dieses Gartens, der durch seine Geschöpfe spricht. Versprich mir, dass du das nächste Mal den Fürsten mitbringst. Es bleibt ihm nur wenig Zeit, sich und sein Volk zu retten. Aber sage niemandem ein Wort von uns. Sie würden dir nicht glauben.“


  „Ich will es versuchen. Ja, ich verspreche es dir!“ Das Roseneinhorn sprang von der Hand und begann vor Freude zu tanzen. Aus seinem Horn stiegen buntschillernde Blasen empor, hauchzart. Sie schwebten durch die Luft und jedes Mal, wenn sie etwas berührten, zerplatzten sie mit einem Harfenklang. Ei, wie da die Prinzessin lachte und nach den Regenbogenblasen haschte!


  Als sich der Abend ankündigte und die Sonne ihr Licht zurückzog, verabschiedete sich Aurelia vom Lavendelpferd und dem Roseneinhorn, tauchte noch einmal ihr Näschen in ihre duftenden Felle und verschwand dann durch das Loch in der Mauer.


  „Du strahlst ja heller als die Sonne“, meinte der Hauptmann, der getreulich Wache gehalten hatte.


  „Ich darf wieder nach Hause! Der Garten hat es mir gesagt.“


  „Ich würde dich vermissen, kleine Prinzessin. Aber ich wünsche es dir sehr, dass der Fürst dich bald in deine Heimat zurückschickt. Es hat ja alles keinen Sinn gehabt. Dich Sonnenkind zu entführen, hat die Lage im Land nicht verbessert. Es muss wohl einen anderen Grund dafür geben, dass dein Land hinter den Bergen gedeiht und unseres hier darbt und vergeht.“


  „Sei nicht traurig, lieber Hauptmann, alles wird gut.“


  Am nächsten Tag riefen der Kanzler und der Magier den Hauptmann zu sich. Sie schickten ihn, verkleidet als Handwerker, in das Land hinter den Bergen, in die Heimat der Prinzessin. „Dein Auftrag lautet: Finde heraus, warum das Land immer noch das Glück für sich gepachtet hat. Und gehe auch ins Schloss und beobachte König und Königin. Halte Augen und Ohren offen, ob sie ahnen, dass wir es waren, die ihr Kind stahlen. Dann kehre vor dem nächsten Vollmond zurück und erstatte Bericht.“ Der Magier hieß ihn noch, am Schutzkreis der magischen Steine besonders vorsichtig zu sein. „Du darfst nicht gegen einen Einzigen treten, sie dürfen ihre Position nicht durch Menschenhand oder -fuß ändern, denn sonst erlischt der Verwirr-Zauber. Merke dir das!“ Der Hauptmann nickte ernst und machte sich auf den Weg. Drei Tage und drei Nächte ritt er auf seinem Braunen bergauf und bergab, überquerte den großen Fluss und schlug sich durch den wilden Wald, bis er in das Land der Sonnenprinzessin gelangte.


  Als er tagelang durch die Ebenen und Felder ritt, sah er wie beim ersten Mal fleißige Bauern und Handwerker, gesundes Vieh und blühende, ertragreiche Felder. Offenbar war das Glück dem Königspaar und seinen Untertanen immer noch hold. Doch warum? Entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften, ritt er bis zum Schloss. Wieder flatterten die gelben und himmelblauen Fahnen im Wind. Doch sahen sie anders aus. Der Hauptmann erkannte als er näherkam, dass in jede Fahne eine Sonne gemalt war. Er kehrte in eine Schänke ein und bestellte sich ein gutes Mahl. Das Reisen hatte ihn hungrig gemacht. Sein treues Pferd hatte er im Stall der Schänke untergestellt und ihm ein gutes Maß an Hafer spendiert. „Sag an, Herr Wirt. In den Fahnen des Königs ist eine Sonne gemalt, warum?“ Der Wirt schaute ihn seltsam an. „Mein guter Mann, habt Ihr in den letzten Monaten unter einem Stein gehaust? Ein jedes Kind weiß, dass die Sonne die Hoffnung darstellt, dass das Sonnenkind des Königs gefunden wird.“ „Gefunden? Ging sie denn verloren? In der Tat war ich lange auf Reisen, bin übers Meer gereist um dort mein Glück zu finden, aber dann hatte ich doch zu viel Heimweh und bin zurückgekehrt.“ Der Wirt stellte dem verkleideten Hauptmann einen Krug Bier auf den Tisch. „Nun, wenn ihr vom Meer kommt, dann habt Ihr ohne Zweifel das große Kriegsschiff gesehen, das der König bauen lässt. Der Weg durchs Gebirge ist versperrt, böse Flüche haben ihn verborgen. Man weiß, dass Männer des Kleinen Landes hinter den schroffen West-Bergen am Tag des Verschwindens in der Burg gewesen sind. Ein verlorener Knopf tat Kunde davon. Und da der Weg über den Berg versperrt ist, wird der König den Weg über das Meer nehmen und mit einer Streitmacht dort einfallen. Nicht einen Moment lang hat das Königspaar die Hoffnung aufgegeben. Mit all ihrer Kraft lenken sie die Geschicke des Landes und die ihrer eigenen Familie. Sie sind wirklich bewundernswert und ich bin ein zufriedener, stolzer Untertan.“ „Darauf hebe ich meinen Humpen“, sprach der Hauptmann. „Dann wird das Kind schon bald bei seinen Eltern sein.“ Mit Bedauern schüttelte der Wirt seinen Kopf. „Vom Schiffsbau versteht Ihr wohl nichts? Erst nach dem Winter wird das Schiff zu Wasser gelassen werden können.“


  In der Nacht, die der Hauptmann in der Schänke zubrachte, fasste er einen Entschluss.


  Hinter den schroffen West-Bergen im Kleinen Land aber, ging etwas vor sich. Die Prinzessin hatte ihr Wort gehalten und den Fürsten in den Garten mitgenommen. All ihre Überredungskraft war erforderlich gewesen, all ihr Trotz und viel Schmeichelei, bis der Fürst darob gleichermaßen ermüdet wie belustigt ihrem Drängen und Verlangen nachgab und an ihrer kleinen Hand zum Tor ging. Mit einem tiefen Seufzer hatte er den großen Schlüssel unter seinem Wams hervorgeholt, den er in all den Jahren immer über dem Herzen getragen hatte. Denn dies hier war das Reich seiner lieben Frau gewesen. Als er das Tor geöffnet und durchschritten hatte, glaubte er sich in die Vergangenheit versetzt. Alles war so wunderschön und gepflegt, wie damals, als seine Herzensdame noch lebte. War hier die Zeit stehen geblieben? Dort war die Schaukel, die er für sie gebaut hatte! Und dort hinten der Springbrunnen, dessen Düsen gereinigt waren, und er sprudelte und plätscherte vor sich hin, als sänge er ein Lied aus Wasser. Wie war das möglich? Sprachlos vor Glück schlenderte er durch das frische Grün, naschte von den Beeren und roch gedankenverloren an den Rosen. Dann sah er Aurelia, wie sie mit kindlichem Ernst und Eifer am anderen Ende des Gartens die Beete pflegte. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sein Herz klopfte laut und lebendig. All die Jahre hatte er das Andenken an seine Frau vernachlässigt. Er hatte der Trauer erlaubt, ihm seinen Lebensmut zu rauben. Von nun an ging er Tag für Tag in den Garten und schöpfte dort neue Kraft. Er ließ seine Burg von oben bis unten putzen und durchlüften. Und als wäre seine Lebensfreude in das Land selbst eingesickert, so gedieh nun das Getreide auf den Feldern der Bauern vorzüglich, das Gemüse verfaulte nicht mehr, das Vieh erstarkte und die Kinder hatten wieder rote Wangen.


  „Du hast nun endlich das Glück in mein Land gebracht, Sonnenprinzessin!“ Doch die kleine Aurelia verstand nicht, was sie damit zu tun hatte und spielte lieber mit den Schmetterlingen. Sie schwieg beharrlich über das Roseneinhorn und das Lavendelpferd, denn sie hatte es so versprochen.


  Der Fürst rief am nächsten Tag den Kanzler und den Magier zu sich. „Ich will, dass ihr das Kind seinen Eltern zurückbringt. Und ihr werdet all mein Gold und Silber als Entschädigung mitnehmen. Wir haben der Königsfamilie großes Unrecht getan, das Kind zu stehlen. Das Glück eines Landes ist vom Glück im Herzen seines Herrschers abhängig und vom Fleiß und Mut des Volkes. Wir sind schwach gewesen! Das habe ich nun erkannt.“


  „Nein, nein. Das kann nicht sein. Lassen wir das Kind lieber hier! Wer weiß, was der König und seine Krieger uns antun werden?“


  Doch der Fürst blieb bei seinem Entschluss. „Schickt den Hauptmann zu mir. Er soll morgen schon aufbrechen und Aurelia über die Berge zurückbringen.“


  „Wir können nicht den Hauptmann rufen. Als Spion schickten wir ihn in das Land der Sonne. Ohne euer Wissen, Herr.“


  Da öffnete sich die Tür zum Thronsaal. „Und doch bin ich hier!“ Der Hauptmann beugte vor seinem Gebieter das Knie und senkte den Kopf. „Vor wenigen Minuten kehrte ich zurück von meinem Auftrag. Ich muss Euch sagen, dass das Glück diesem Land auch ohne die Prinzessin hold war. Der König und die Königin blieben stark im Herzen und der Hoffnung. Es macht keinen Sinn, das Kind noch länger seiner Familie und Heimat zu berauben.“


  „So schweige er“, riefen der Kanzler und der alte Magier, denn sie fürchteten sich vor der Rache der Sonnenländer. Aber es war zu spät. Die Krieger waren längst unterwegs, denn der Hauptmann hatte die Anordnung der Zaubersteine zerstört und so den Weg wieder freigegeben.


  Und so kam es, dass Aurelia beim nächsten Vollmond wieder zuhause war. Ihr Vater, überglücklich über ihre Unversehrtheit, verzichtete auf Rache. Nach einem langen Gespräch mit dem Fürsten traf er sogar eine Übereinkunft, bei der nächsten großen Not seiner Nachbarn nicht wieder selbstzufrieden die Augen und Ohren zu verschließen, sondern Hilfe zu leisten. Der Kanzler und der Magier aber wurden des Landes verwiesen. Man schickte sie übers Meer in ein anderes Land, sie sollten dort ihr Glück versuchen und in Zukunft klüger und mitfühlender sein.


  Der Fürst ging nun Tag für Tag bei Sonnenaufgang in den Garten, sommers wie winters. Er lauschte der Stimme des guten Geistes, der im Garten wohnte und durch seine Geschöpfe zu ihm sprach. Schnell erlernte der Fürst das Herzenhören und wenn er in Harmonie mit sich und seinem Land war, dann zeigten sich ihm das Roseneinhorn und das Lavendelpferd. Und er stellte sich vor, sie seien die Boten seiner Frau und seines ungeborenen Kindes.


  Wer weiß, vielleicht war es ja wirklich so?


  Und der Fürst lebte lang und heiratete erneut und das Land gedieh unter seiner Fürsorge.


  

  

  


  -ENDE-
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